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E
inst erwies es ein Experiment, dass Menschen auf die
Zeitung des Vortags zurückgreifen, wenn sie aufhört, ak-
tuell zu erscheinen. Derzeit ist das Leben zurückgefah-
ren. Gewiss können wir auch in unseren Tagen etwas für

die Zukunft tun, und sicher finden nach wie vor alle möglichen
Informationen ihren Weg zu uns. Dennoch bringt die Ent-
schleunigung unserer Lebensbewegung eine neue Qualität
mit sich. Es bietet sich die Chance, intensiver wahrzunehmen,
Abstände zu wahren, das Läuten der Glocken anders zu hö-
ren, Buchstaben dankbarer aufzunehmen und an Familien-
mitglieder zu denken, die wir nicht besuchen können. 

Bei aller Umstellung hat die Situation etwas Entlastendes. Der
Ton politischer Diskussionen, wenn es sie überhaupt noch gibt
oder sie Beachtung finden, ist überraschend nüchtern und un-
polemisch. Große gesellschaftspolitische Würfe von Gerech-
tigkeit und Gleichberechtigung, Gleichmacherei und Vertei-

Veit Neumann (Alm)
Chefredakteur

Titelseite: Ludwig van Beethoven, vor 250 Jahren geboren, fungiert nicht nur als Projektionsfläche unserer Vorstellungen, sondern er gab der Musik eine entschei-
dende Richtung. Der Maler Joseph K. Stieler legte dem Komponisten getriebene Genialität ins Antlitz. Gemälde um 1820, verfremdet im Stil von Andy Warhol.

Lesen ist ein intimer Akt, eine entspannen-
de Anstrengung auf dem Weg zu uns
selbst. Den Buchdeckel zu öffnen ist der
Eintritt ins Kopf kino. Schlagen wir den
Band zu, schließt sich ein Vorhang. Buch ist
Kultur in Reinform. Was Autoren betrifft,
sollen wir wählerisch sein. 

Wann haben wir in jüngerer Vergan gen -
heit der letzten Seite einer Lektüre entge-
gengefiebert? Wann den abschlie ßen den
Satz weh mütig nachklingen lassen, nach-
dem wir ihn feierlich gelesen hatten? Beim
Auslesen eines Bandes Datum und Uhrzeit
mit gespitztem Bleistift in den rückwärti-
gen Buchdeckel notiert, wenn der Inhalt
Spuren in Gedächtnis, Herz und Seele zu
hinterlassen versprach?

Informationslabyrinthe in Wikipedia zu
durchforsten ist Drive-in und Rush-through:
nützlich, aber Genuss ist wahrlich etwas
anderes. Dem gegenüber schenkt uns das Buch Disziplin, ohne dass wir das recht gewahren. Das Buch ist maßvoll, während uns
Hypertext-Markup-Language (HTML) der programmiert-interessierten Internetseiten erfahrungsgemäß überfordert. Nur selten ver-
mögen deren Entwickler Inhalte des Geistes angemessen zu portionieren. Buch ist Vermittlung, Homepage Interesse.

Lernen wir jetzt wieder das Lesen. Es gewährt die Möglichkeit zur aufklaubenden Unterscheidung, die andernorts fehlt. Hier ist der
Wert von Lektüre gegründet. Bei aller notwendigen Bemühung garantiert sie den Genuss der Wirklichkeitsdurchdringung mit geübten
Augen. Hierin auch findet sich die Intimität lesenden Begreifens von Kausalitäten, die unser Leben strukturieren. Die streichelnde Wahr -
nehmung buchstäblicher Wirklichkeit macht uns zu dem, was wir sind: zu Menschen. Gelingt dies, sprießt Glück aus dem Buch.     ven

Buch im Bild

Editorial

lung von Lasten sind auffällig zurück-
gefahren und weitestgehend ver-
stummt. Belastend ist die Ungewiss-
heit, wohin so viele Schicksale führen
werden, wohin die Fügung insgesamt

geht. Kann ein Staat große Teile des wirtschaftlichen Lebens
über Wochen und Monate jenseits von Produktivitätserwägun-
gen stemmen? Wie ernst zu nehmen ist die Sicherheit in den
Posen, die Bundeskanzler und Staatspräsidenten einnehmen? 

In Wahrheit ist das nun unnormal Erscheinende eine Rückkehr
zur Normalität. In gesicherten Jahren war, etwas großspurig,
wiederholt die Rede von der Risikogesellschaft. Sie zeigt 
sich jetzt als die beunruhigende Wirklichkeit, dass wir nichts
 beherrschen können. Das Knowhow früherer Vortage lehrt,
wie einst im Dauerrisiko gelebt wurde. Diese Kunst ist nie von
 gestern, sondern immer aktuell.                                                 
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Verbindung
mal juristisch
Staatsanwalt Jakob Schmidkonz
hat einige Expertise gesammelt,
couleurstudentisches Tun aus 
der juristischen Perspektive zu
betrachten. Diese selbstver -
ständliche und doch neue
Perspektive – und was dabei zu
beachten ist – beschreibt der
KVer im Interview.  

14-15

Beethoven und das Tönen
der Lebensleidenschaften
Schwellenzeiten drücken sich in der Musik aus. Beethovens
Werk steht an der Schwelle zum 19. Jahrhundert, das er 
auf dem Höhepunkt seiner Schaffensphase zwei Jahr-
zehnte lang prägte. So erfolgreich er war, so enttäuscht 
war der Komponist, als sich die Wiener abwandten, 
um Belcanto-Mann Rossini zu bejubeln. Dann aber 
schwang sich der Ertaubte nochmals auf und legte die 
9. Symphonie vor, in der es darum geht, dass Millionen 
umschlungen werden. Ein Blick auf Ludwig 
van Beethoven. 20-27

Meinung.

6 In Corona-Zeiten geht es ans Wesentliche: Während manch
einer nicht weiß, was daheim anzustellen ist, besorgen

Aenanen Einkäufe für ältere Bundesbrüder, solange möglich.
Das ist ein Service, das ist Verbindung.

Außenansicht.

7 Start-up ist nicht gleich Erfolg. Häufig genug gilt das
Gegen teil. Bernd Friedrich stellt dagegen ein Modell vor, das

inte res sante Aspekte vereint: die Unternehmernachfolge.
Allerdings hängt viel davon ab, wie zwei Alphatiere miteinander
können.

Akademien in ACADEMIA.

8-11 Nicht nur gibt es Akademien, sondern es gibt auch eineUnion der Akademien. Deren Präsident Prof. Hatt spricht
im Interview darüber, wie gemeinsame Interessen und Sphären
gebündelt werden können. 

Wissenschaft, die weitergeht.

12-13 Dr. Johannes Maier (Ho) hat über sein LebensthemaBank und Geld promoviert. Das konkrete Thema sind
die Finanzinnovationen. Armin M. Hofbauer (Rup) beschreibt,
welche Bedeutung diese wissenschaftliche Arbeit für dessen
weiteres (Berufs-)Leben gewonnen hat.

Wo ist Europa?.

28-31 Wie ist es, wenn man für das Europäische Parlament
arbeitet? Einen Einblick in seine Tätigkeiten gibt Cbr

Dr. Tim Peters (Cs), der mit Fragen der Auftragsvergabe
beschäftigt ist.

32-35 Großbritannien ist draußen, der Westbalkan von
Albanien bis Serbien soll bald rein. Diese Auffassung

vertritt NRW-Europaminister Stephan Holthoff-Pförtner (Hr) – mit
Blick auf die bevorstehende deutsche Ratspräsidentschaft der EU.

37-39 Was ist eigentlich Europas Identität? Bernd Posselt,
glühender Europapolitiker, schildert sie anhand

griechischer, römischer und religiöser Einflüsse. Ohne das
Christentum geht Europa jedenfalls nicht, weiß Paneuropäer
Posselt.

40-42 Wozu es den Europarat in Straßburg gibt und was
es überhaupt mit diesem auf sich hat, beschreibt

Botschafter Dr. Gerhard Jandl (Kb), der dort die Republik
Österreich vertritt. Beinahe wäre es mit Blick auf die Institution
übrigens zum „Ruxit“ gekommen...

Cartellverband.

44-45 Seit 15 Jahren werden in der KDStV AenaniaMünchen hervorragende wissenschaftliche
Abschlussarbeiten ausgezeichnet – mit dem Pelkhovenpreis.
87 Nachwuchswissenschafler haben ihn bereits erhalten. Eine
Zwischenbilanz.

45 Unumstritten ist die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“nicht – nach diverser Kritik an diesem Presseorgan in
unserer Zeitschrift beschreibt diesmal Prof. Dr.Dr. Norbert Gross
(Hr) ihre Vorzüge und ihre Quasi-Unverzichtbarkeit.

Titel.
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1920er-Jahre
mal literarisch
Vor 100 Jahren wurde endgültig
der Weg zur Massenkultur
beschritten. Das drückt sich 
auch in der literarischen
Produktion aus, die ein ganz
eigenes Licht auf die 1920er-
Jahre wirft; nicht zuletzt mit 
dem „Zeitroman“ in diversen
Ausführungen.

16-19

46 Die Sommerakademie Fideliter intellegens geht indiesem Jahr in ihre zweite Runde. Hatte sie 2018 bei
Heidelberg stattgefunden, ist nun Ottobeuren im bayerischen
Schwaben dran. Hier einstweilen Ausschreibung und Interview.

49 Die Versammlung des Synodalen Wegs hat nun erstmals
getagt. Prof. Dr. Josef Kreiml (FlP) gibt zu bedenken,

worauf es in diesem Zusammenhang wirklich ankommt. 

Personen.

51 Schön, dass wieder einem Cartellbruder eine wichtigeDiözese anvertraut wird: Papst Franziskus hat Prälat Dr.
Bertram Meier, einen römischen Capitolinen, zum Bischof von
Augsburg ernannt. Wegen Corona wird die Bischofsweihe
verschoben. 

52-53 Ein bekannter Staatsrechtler ist Prof. Dr. HerbertSchambeck (Rd). Im Nachgang zu seinem
Geburtstag spricht er im Interview über seine Tätigkeiten
weltweit und insbesondere für den Heiligen Stuhl.

54 Wir freuen uns, wieder einmal die Rubrik „Warum ich
CVer bin“gefüllt zu sehen: Der im Cartell weithin bekann -

 te Teut lässt es sich buchstäblich nicht nehmen und bekennt:
„Ich bereue diese Liebe nicht.“ Er meint die Liebe zum CV.

Essay.

56-59 Was mit all dem Kohlendioxid anstellen?
Schließlich gilt es – horribile dictu – als lupenreiner

Klimakiller. Prof. Dr. Heribert Offermanns weiß Rat auf dem
Weg zu einer Weltwirtschaft ohne den Einsatz fossiler
Rohstoffe. Stichwort: Methanol.

So schaut’s bei uns aus!.

62 Göttingen ist eine sagenhafte Universitäts- und
Studienstadt: Medizin, Theologie sind renommiert, auch

Heinrich Heine war schon da. Und unser CV ist mit drei
Verbindungen präsent. Eine präsentiert sich diesmal: die
KDStV Sugambria.

Rubriken – Standards.
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Brüssel, Brexit, Balkan:
Wohin mit dem Europa?
Nach einem europapolitischen Vortrag in Bayern erhob
sich aus der Zuhörerschaft einst ein kleiner Bauer und
sagte: „Alles schön und gut, aber wo ist eigentlich 
dieses Europa?“ Ähnliches ist derzeit zu fragen, wenn 
es um die Zukunft des Kontinents geht. Im Hauptthema 
geben europäische Profis Auskunft über Stand und 
Zielvor stellungen, wie es jetzt weitergehen soll. 
Denn klar ist: Bestehen werden wir in der Welt
nur gemeinsam. 28-42
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Meinung

Der Tag, an dem das Virus kam
Mit der Situation umgehen / Langeweile kann ein Ende finden / 
Bundesbrüder organisieren Hilfe

sein, was sie sehen, wenn der Enkel vorbeischaut und ein „Geschenk“
mitbringt. Für sie ist das Virus der nahende Tod. Die Angst vor dem,
was auf die Menschen dieser Generation zukommt, heißt es zu mini-
mieren dadurch, dass die Eltern ihre Kinder für diese drohende Ge-
fahr sensibilisieren und ihnen verdeutlichen, was unbewusst gesche-
hen kann, wenn sie das Virus nicht ernst nehmen. Hier könnte die
Hilfestellung für diesen Personenkreis einsetzen. Was benötigen sie,
wenn der Besuch ausfällt und sie nicht mehr zum nächsten Lebens-
mittelgeschäft laufen können? Ein Telefonat, um den Kontakt auf-
rechtzuerhalten? Die Besorgung des Nötigsten durch die Kinder und
Enkel? Einen Versuch wär’s Wert und der Dank gewiss – und die
 Langeweile fände sogar ein Ende.

Als das Virus sich ausbreitete, schrieben Bundesbrüder der KDStV
Aenania: „Liebe Bundesbrüder, angesichts der derzeitigen Situation,
die insbesondere für die älteren Semester gefährlich werden kann,
versuchen wir einen Aenanen-Lieferdienst für Lebensmittel einzu-
richten. Um die Nachfrage einzuschätzen und Liefergebiete einzu-
grenzen, möchten wir insbesondere unsere älteren Philister darum
bitten, sich zu melden für den Fall, dass Ihr Interesse hättet, Eure wö-
chentlichen Supermarkteinkäufe über uns abwickeln zu lassen. Wir
werden für Euch einkaufen und die Einkäufe bis an die Wohnungstür
bringen. Der Lieferdienst richtet sich an alle Bundesbrüder, die über
60 sind und/oder einer Risikogruppe angehören. Selbstverständlich
liefern wir Euren Wocheneinkauf ohne Liefergebühren und soweit
wie möglich kontaktlos. In der Hoffnung, dass Ihr alle wohlauf seid.
Mit bundesbrüderlichen Grüßen: Treu und frei! Christoph Claas (Ae),
Matthias Schulze-König (Ae)                                                            

E
in Virus hatte die Gesellschaft weltweit lahmgelegt. Der Kontakt
zu Mitmenschen sollte wegen der Ansteckungsgefahr vermieden
werden. Noch war dies alles auf freiwilliger Basis vorgesehen.
Die Politik hoffte auf die Einsicht der Bürger, nur so bestand die

Möglichkeit, das Virus einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen,
bis entweder ein Gegenmittel gefunden sein oder sich die Ansteckungs-
gefahr durch Verlangsamung einigermaßen einfangen lassen würde. Das
medizinische Personal tat seit Wochen sein Möglichstes, um die Erkrank-
ten zu versorgen und vermeintlich Erkrankte zu testen. Die Belastungs-
grenze wurde nicht selten dadurch überschritten, dass entweder der
eine glaubte, sich sicherheitshalber testen lassen zu müssen, für den an-
deren aber weder Zeit noch Platz hinreichend zur Verfügung standen.

Die Jugend, im Frieden und im Schutz von Staat und Familie großge-
worden, die nie die Entbehrungen und Notlagen der Vorgängergene-
rationen kennengelernt hatte, fühlte sich durch die Ausweitung ihrer
Freizeit in eine Lage versetzt, mit der sie nicht umzugehen gewohnt
war: Kneipen, Vereine, Kinos, Sportstätten, Chöre, Theater etc. waren
von heute auf morgen geschlossen worden. Was mit der Zeit begin-
nen? Wann hatte man das letzte Buch gelesen? Gab es eines in der
Wohnung? Mehr als 15 Minuten am Stück lesen! Geht das überhaupt?
Dann doch lieber zu Hause eine Party mit den alten Kumpels feiern.

Fragen, die sich nur diese Generation stellen muss, denn sie ist so
aufgewachsen. Und keiner konnte und wollte sie daran hindern. Wa-
rum auch? Bis das Virus kam? In der Nachbarschaft wohnt der Opa,
die Oma, der Onkel, die Tante – hochbetagt, Vorerkrankungen inklu-
sive. Sie sehen das Virus mit anderen Augen. Es könnte das Letzte
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AUSSENANS ICHT

Hochschulabsolventen stellen sich spätestens mit ihrem Abschluss die Fra-
ge: Was kommt danach? Neben dem klassischen Einstieg in die Erwerbs-
tätigkeit als Angestellter kommt dafür immer häufiger die Gründung eines
Unternehmens in Betracht, eines Start-Up. Übersehen wird jedoch oft eine
weitere sehr gute Option – die Unternehmernachfolge.

Absolventen sind Unternehmer

Studenten zeigen schon während ihres Studiums unternehmerische Eigen-
schaften. Spätestens im Rahmen der Abschlussarbeiten werden oft inno -
vative Verfahren, Produkte oder Dienstleistungen entwickelt, die eine
Grundlage für eine Unternehmensgründung (Start-Up) mit hohem Wachs-
tumspotenzial darstellen. Dennoch zeigen Zahlen, dass nur ein sehr kleiner
Teil dieser Gründungen langfristig existiert. Grund dafür ist in der Regel
vor allem mangelndes Vertrauen bzw. eine zu niedrige Kapitalausstattung,
die die Dauer einer Weiterentwicklung der Innovationen bis zur Marktreife
und/oder die Dauer zur Erzielung des notwendigen Bekanntheitsgrads der
Innovationen nicht hinreichend berücksichtigen. Zudem fehlt es an der Er-
kenntnis, dass Gründer auch während dieses Zeitraums von dem betriebs-
wirtschaftlichen Überschuss angemessen leben müssen. Je nach Produkt,
Dienstleistung und Branche kann die Weiterentwicklung sogar länger als
drei bis fünf Jahre dauern.

Etablierten Unternehmen fehlen geeignete Nachfolger

Die Wenigsten werden als geeignete Fach- und Führungskräfte geboren.
Die Entwicklung einschlägiger Eigenschaften durch das Bildungssystem ist
in den vergangenen Jahren besser, aber bei weitem noch nicht hinreichend
vorgenommen worden. Auch dies ist ein Grund für das unzulängliche Ver-
trauen in den Erfolg von Innovationen im Zeitalter zunehmender Baselkri-
terien. Folge: Inhaber von nachhaltig erfolgreichen Klein- und Mittelbetrie-
ben (KMU) finden keine Nachfolger für ihre Betriebe, da auch eine
familieninterne Nachfolgelösung immer seltener in Betracht kommt. Etab-
lierte KMU zeichnen sich jedoch oft durch eine sehr hohe Innovationskraft,
Flexibilität sowie vernünftiges bzw. nachhaltiges Wirtschaften aus. Einige
dieser Unternehmen haben es bis zum Hidden Champion geschafft. Auf-
grund fehlender Nachfolger müssen solche Betriebe dennoch zum Teil li-
quidiert oder sogar im Rahmen einer Insolvenz abgewickelt werden. Beides
führt zur Vernichtung von Arbeitsplätzen in dem für den Standort Deutsch-
land vor allem wegen der gelebten Nachhaltigkeit systemrelevanten Mittel-
stand. Dies möchten die Unternehmensinhaber schon aufgrund gelebter
Verantwortung mit regionalem Bezug in der Regel vermeiden.

Gründer übernimmt etabliertes Unternehmen

Einen Ansatz zur Lösung dieser Situation liegt in der Übernahme von KMU
durch Start-Up-Gründer. Voraussetzung dafür ist, dass die Start-Up-Ge-
schäftsidee ausgereift ist und eine strategische Ergänzung/Weiterentwick-
lung des Geschäftsmodells des zu übernehmenden Betriebes darstellen
kann (Spin-off). Mit einer solchen geplanten Übernahme zu einem ange-
messenen Preis kann der Start-Up-Gründer seine Ideen in die Marktumset-
zung bringen und gleichzeitig mit den bestehenden Kundenumsätzen
(Grundumsatz) des KMU weitere Erträge erzielen.

Chancen und Risiken

Diese Art der Unternehmernachfolge ermöglicht dem Gründer einen risi-
kominimierteren Fortgang seiner Start-Up-Idee. Gleichzeitig wird der über-
nommene KMU strategisch weiterentwickelt und hat eine bessere Chance
auf eine erfolgreiche Zukunft. Die größten Unwägbarkeiten liegen in den
menschlichen Befindlichkeiten und Grundwerten. Im Idealfall treffen zwei
Unternehmer-Charaktere (Alpha-Tierchen) aufeinander, die nur dann gute
Lösungen finden können, wenn sie sich vertrauensvoll begegnen.

Zusammenfassung: Die Aufnahme einer Start-Up-Unternehmerschaft in
Verbindung mit einer Nachfolgeregelung stellt eine sehr gute Chance im
Sinne eines für die Beteiligten erheblichen Mehrwertes dar. Falls sich die
Protagonisten gut verstehen und gemeinsam das Vorhaben wollen, werden
stets gute Lösungen gefunden. Im Ergebnis kann sich der Gründer mit sei-
ner Geschäftsidee verwirklichen und das unternehmerische Risiko einer
Neugründung minimieren. Der Altinhaber erlebt eine erfolgreiche Weiter-
führung seines Lebenswerkes und erfährt in der Regel auch von den Mitar-
beitern eine hohe Anerkennung durch sein Bemühen um den Erhalt der Ar-
beitsplätze.

Der Autor: Bernd Friedrich, Jahrgang
1966, studierte Wirtschaftsingenieurwesen
(Maschinenbau) an der TH/TU Darmstadt
und TU Berlin. Er ist Angehöriger zweier
Landsmannschaften im Coburger Convent
und in der vierten Generation in seiner Fa-
milie Verbindungsstudent. Er wirkte 18
Jahre lang in Personalabteilungen von

technischen Unternehmen. Seit 2012 berät er Inhaber von techni-
schen KMU beim Nachfolgeprozess. info@correct-uv.de.

von Bernd Friedrich, Farbenbruder mit Expertise
in Sachen Nachfolgeprozesse bei Unternehmen

Aus dem Studium in die Unternehmernachfolge
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AKADEMIEN IN

Das Streben
nach Wahrheit
Prof. Hatt, Präsident der Akademienunion:
Wissenschaft nimmt kritische Haltung 
gegen eigene und fremde Ergebnisse ein
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richt zur Lage der deutschen Sprache und
damit an der öffentlichen Diskussion zur
Entwicklung der deutschen Sprache. Ge-
meinsam mit der Max-Weber-Stiftung führt
die Akademienunion die Veranstaltungs-
reihe „Geisteswissenschaft im Dialog“
durch, bei der aktuelle Fragen aus Wissen-
schaft, Kultur und Gesellschaft diskutiert
werden.

? Welche weiteren Kooperationen unter-
haltet Ihr? 

! Unter Leitung der Nationalen Akademie
der Wissenschaften Leopoldina und ge-
meinsam mit „acatech“, der Deutschen
Akademie der Technikwissenschaften, be-
teiligen wir uns darüber hinaus an der wich-
tigen Aufgabe einer wissenschaftsbasier-
ten Gesellschafts- und Politikberatung. In
interdisziplinären Arbeitsgruppen werden
von Akademiemitgliedern und weiteren
hervorragenden Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern aus dem In- und Ausland
Stellungnahmen, verbunden mit Empfeh-
lungen und Handlungsoptionen zu aktuel-
len Themen, erarbeitet. Politik und Gesell-
schaft werden auf diese Weise unabhängig
und wissenschaftsbasiert bei der Beant-
wortung von Zukunftsfragen unterstützt,
so etwa zu Fragen nachhaltiger Energie-
systeme, der Biodiversität, der Reprodukti-
onsmedizin oder auch zu den Herausforde-
rungen, die die Digitalisierung für unsere
Gesellschaft und unser demokratisches
System mit sich bringt. 

? Wie können Abstimmungsprozesse statt-
finden? Was gilt es gemeinsam zu bespre-
chen? 

! Kennzeichnend für die Union sind umfas-
sende Abstimmungsprozesse und eine
hochentwickelte Gesprächskultur in allen
Gremien. Aufgabe des Vorstandes und des
Präsidiums der Union ist es, alle stattfin-
denden Diskussionen und die notwendigen
Beschlüsse gemeinsam herbeizuführen.
Diese Verantwortung nehme ich zusam-
men mit meinen Präsidentenkollegen aus
den Akademien wahr.

Der Kreis der Themen ist dabei ebenso
groß wie die von uns wahrgenommenen In-
teressen. Im Mittelpunkt stehen dabei ne-
ben der Auswahl der Projekte im Akade-
mienprogramm und ihrer Finanzierung vor
allem die strategische Weiterentwicklung,
so auf den Feldern der Digitalisierung, der
Förderung des wissenschaftlichen Nach-

tuelle Weiterentwicklung des Akade -
mienprogramms dar, des derzeit größten
geisteswissenschaftlichen Langfristfor-
schungsprogramms der Bundesrepublik
Deutschland. An diesem Programm parti-
zipieren alle acht in der Union zusammen-
geschlossenen Wissenschaftsakademien.
Die Union organisiert außerdem für ihre
acht Mitgliedsakademien Veranstaltungen
zu aktuellen Themen der Wissenschaft so-
wie einmal im Jahr den gemeinsamen Wis-
senschaftstag, den sogenannten Akade-
mientag. 

? Ihr steht auch in Beziehung zur Pflege un-
serer deutschen Sprache.

! Wir repräsentieren die Akademien au-
ßerdem über unsere Mitgliedschaft im Rat
für Deutsche Rechtschreibung. Gemein-
sam mit der Deutschen Akademie für Spra-
che und Dichtung beteiligen wir uns am Be-

ACADEMIA  2/2020   9

P
rof. Dr. Hanns Hatt ist Prä-
sident der Union der deut-
schen Akademien der
Wissenschaften. Er steht

somit an der Spitze des Dachverbandes
von acht deutschen Wissenschaftsakade-
mien. Im Interview mit Prof. Dr. Veit Neu-
mann (Alm) spricht er über Kooperationen,
den Anspruch der Wissenschaft und ge-
meinsame Projekte diverser Akademien.

? Sehr geehrter Herr Präsident, welche
gemeinsamen Interessen bringen die Aka-
demien zusammen, die zur Union gehören? 

! Die Union der Akademien betreut die
Durchführung und Planung gemeinsamer
Forschungsvorhaben und koordiniert die
wissenschaftlichen Unternehmungen und
Planungen ihrer acht Mitgliedsakademien.
Die wichtigste Aufgabe stellt dabei die
 Organisation, Koordination und konzep -
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wuchses, des Ausbaus internationaler Ko-
operationen sowie der Erhöhung der
Chancengleichheit und der Diversität. Da-
mit reagieren wir unter anderem auf be-
rechtigte Anforderungen und Anfragen
der Wissenschaftspolitik. Hierzu zählt auch
das große Engagement, das wir in den ver-
gangenen Jahren im Bereich der Wissen-
schaftskommunikation geleistet haben
und zukünftig noch intensivieren wollen.

Ein großes Thema in jüngster Zeit war bei-
spielsweise auch die Beteiligung der Aka-
demien an verschiedenen Konsortien der
Nationalen Forschungsdateninitiative
(NFDI), da vielen Projekten im Akademien-
programm eine Schrittmacherfunktion im
Bereich der Digital Humanities, etwa auf
dem Feld der digitalen Editionen, zu-
kommt. Und nicht zuletzt hat uns im letzten
Jahr die nunmehr dritte – und einmal mehr
positive – Evaluation des Akademienpro-
gramms durch den Wissenschaftsrat in An-
spruch genommen.

können nur ausgehend von einer Selbst-
charakterisierung der Wissenschaftsaka-
demien beantwortet werden: Sie sind Ge-
sellschaften, denen ein gewählter Kreis von
Gelehrten angehört, die sich durch hervor-
ragende wissenschaftliche Leistungen aus-
gewiesen haben. Zugleich repräsentiert
sich in ihnen der weite Horizont der wissen-
schaftlichen Fachdisziplinen, was sowohl
spannungsreich als auch befruchtend
wirkt. Auch hier steht also einmal mehr das
Gespräch im Mittelpunkt, zwischen den Fä-
chern selbst als auch in der Vermittlung
zwischen Wissenschaft und Gesellschaft. 

Über das Grundverständnis der Werte der
Wissenschaft herrscht allerdings bei allen
Akademien Konsens: Die Wissenschaft soll
eine möglichst präzise, zweckfreie, eindeu-
tige, transparente, objektive, überprüfbare
und reproduzierbare Beschreibung des
Analysierten liefern. Wie gesagt: Wissen-
schaft ist nicht im Besitz der Wahrheit,
aber sie strebt danach. Sie soll deshalb im-
mer eine kritische Haltung gegen eigene
wie fremde Ergebnisse einnehmen. Die
Freiheit der Wissenschaft ist ein hohes
Gut, jedoch auch mit gesellschaftspoliti-
scher Verantwortung verbunden.

Kennzeichnend ist weiter, dass die deutschen
Akademien der Wissenschaften explizite
Forschungsakademien sind, als Träger au-
ßeruniversitärer Forschungseinrichtungen
und über die Begleitung langfristiger wis-
senschaftlicher Projekte. Besonders im in-
ternationalen Vergleich ist die Stärke der
deutschen Wissenschaftsakademien in der
geisteswissenschaftlichen Grundlagenfor-
schung ein Alleinstellungsmerkmal. Auf-
grund ihrer Disziplinen übergreifenden
 Expertise sind sie in der Lage, Forschungs-
projekte mit einer großen Materialfülle und
entsprechendem Umfang kostengünstig
und auf hohem wissenschaftlichem Niveau
zu bearbeiten. 

? Wer sind die Ansprechpartner für die
Union, d.h. gegenüber welchen Einrichtun-
gen vertreten Sie die Union der Akade-
mien?

! Im Rahmen des Akademienprogramms
sind unsere wichtigsten Gesprächspartner
die in der Gemeinsamen Wissenschafts-
konferenz zusammengeschlossenen Ver-
treterinnen und Vertreter der Zuwen-
dungsgeber von Bund und Ländern, da das
Akademienprogramm paritätisch finan-
ziert wird. Mit ihnen stehen wir im perma-

? Treffen bei Ihnen unterschiedliche Ver-
ständnisse von Wissenschaft zusammen?
Wenn ja: wie ist damit umzugehen?

! Wissenschaft ist nicht im Besitz der
Wahrheit, aber sie strebt danach. Fehler
sind dabei unvermeidlich. Diese werden im
Erkenntnisprozess jedoch korrigiert. Wis-
senschaftliches Arbeiten unterliegt stren-
gen Regeln, die zu nachvollziehbaren Er-
gebnissen führen und deshalb bloßen
Meinungen überlegen sind. Diese Fragen

AKADEMIEN IN

Fo
to

: i
m

ag
o 

im
ag

es
/A

rn
ul

f H
et

tr
ic

h

ACADEMIA_2_2020_final  22.03.20  17:22  Seite 10



nenten Dialog, gerade auch mit Blick auf
die ständige strategische Weiterentwick-
lung des Programms.

Als Präsident der Akademienunion vertre-
te ich die Mitgliedsakademien in zahlrei-
chen nationalen und internationalen Insti-
tutionen, z.B. im Senat und Kuratorium der
Deutschen Forschungsgemeinschaft, im
Senat der Nationalen Akademie der Wis-
senschaften Leopoldina, im Kuratorium
des Stifterverbandes für die Deutsche Wis-
senschaft sowie in der Initiative Stiftung
Neue Verantwortung. 

? Wie lässt sich Ihre Wirksamkeit bemes-
sen? 

! Wirksam und sichtbar sind die Union und
die Akademien national wie international
ganz maßgeblich durch das Akademien-
programm, das 2020 bereits seit 40 Jahren
besteht. Es dient der Erschließung, Siche-
rung und Vergegenwärtigung des kulturel-
len Erbes und fördert Langzeitforschungen
in der geisteswissenschaftlichen, aber
auch in der sozialwissenschaftlichen
Grundlagenforschung. Momentan bear-
beiten ca. 900 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter insgesamt 137 Projekte und es um-
fasst aktuell ein Gesamtvolumen von rund
70,8 Millionen Euro. Im Akademienpro-
gramm wird langfristige Grundlagenfor-
schung geleistet und in analoger Form, in

! Die Akademienunion vertritt ihre Mit-
gliedsakademien im Ausland und entsen-
det Vertreterinnen und Vertreter in inter-
nationale Wissenschaftsorganisationen,
dazu zählen z.B. All European Academies
(ALLEA), die European Science Foundation
(ESF) und die Union Académique Interna-
tionale (UAI). Innerhalb dieser Vereinigun-
gen vertritt die Union auf internationaler
Ebene die Anliegen der Forschung im Aka-
demienprogramm, ist an der Entwicklung
von Lösungsstrategien für drängende glo-
bale Zukunftsprobleme der Menschheit
beteiligt und entwickelt im Rahmen dieser
Zusammenschlüsse unabhängige Empfeh-
lungen für Politik und Gesellschaft.  

Büchern, zunehmend aber auch in digita-
len Veröffentlichungen den Wissenschafts-
kollegen und der interessierten Öffentlich-
keit präsentiert. U.a. Wörterbücher, Lexika
und Editionen aus den Gebieten der Theo-
logie, Philosophie, Geschichte, Literatur-
und Sprachwissenschaften, Kunstgeschich-
te und Archäologie, Inschriften- und Na-
menforschung, der Musikwissenschaft so-
wie der Grundlagenforschung in den
Sozial- und Kulturwissenschaften setzen im
internationalen Vergleich Maßstäbe für die
geisteswissenschaftliche Forschung.  

? Gibt es schließlich auch einen Dialog
bzw. Kontakte auf internationaler Ebene? 

ACADEMIA  2/2020   11

Der Gesprächspartner: Hanns Hatt, geboren 1947 in Illertissen, ist ein deut-
scher Biologe und Mediziner. In zweiter Amtszeit ist er Präsident der Union
der deutschen Akademien der Wissenschaften. Der Physiologe arbeitet auf
dem Gebiet der Elektrophysiologie und Geruchsforschung. Er studierte Bio-
logie,  Chemie und Humanmedizin an der LMU München und promovierte dort
1976 in Zoologie. 1981 erhielt Hatt die Approbation als Arzt, wurde 1983 zum Dr.

med. promoviert und habilitierte sich 1984 in Physiologie an der Medizinischen Fakultät der TU Mün-
chen (Klinikum rechts der Isar) , wo er 1991 zum Ordinarius für Physiologie der Medizinischen Fakultät
berufen wurde. Hanns Hatt ist seit 1992 Professor an der Fakultät für Biologie und Inhaber des Lehr-
stuhls für Zellphysiologie der Ruhr-Universität Bochum. Er wirkte von 2010 bis 2016 als Präsident der
Nordrhein-Westfälischen Akademie der Wissenschaften und der Künste. Seit 2012 ist er Mitglied der
Leopoldina. Ab 2013 war er Vizepräsident, seit 2015 ist er Präsident der Union der deutschen Akade-
mien der Wissenschaften. Im Sommersemester 2019 besetzt er die Stiftungsprofessur der Johannes-
Gutenberg-Universität Mainz zum Thema „Die Macht der Düfte“.
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Mit der Kanzlerin
Biotechnologien

intensiv diskutiert
Als Dominikaner suchte Albertus Magnus

(1200-1280) die Wahrheit in der Wirklichkeit,
in seinem Fall in der Erforschung der Natur.
Er wirkte auch als Bischof von Regensburg.

Denkmal an der Universität zu Köln. 
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Qualifizierte

Cartellbrüder

und ihre

Arbeiten

Wissenschaft, Die weitergeht

Schwerpunkt: Produkt- und
Sortimentsgestaltung

Das Ziel der Doktorarbeit, die von Prof. Dr.
Wolfgang Hilke betreut wurde, war es, zu-
nächst eine übergeordnete Marketingkonzep-
tion für Finanzdienstleistungen zu entwickeln
und diese dann am Beispiel der Finanzinno-
vationen zu konkretisieren. Der Schwer-
punkt liegt im Bereich der Produkt- und Sor-
timentsgestaltung. Hier sind die zentralen
Stellgrößen verankert, um mit der konkreten
Ausgestaltung von Finanzinnovationen die
markt- und unternehmensbezogenen Ziele
der Banken erreichen zu können. Die Moti-
vation? „Etwas plakativ ausgedrückt: Ich
wollte damit belegen, dass die verwendeten
derivativen Instrumente keine ‚Massenver-
nichtungswaffen‘ per se sind, sondern viel-
mehr helfen können, Risiken zu minimieren
und neue Ertragspotenziale zu erschließen,
sofern sie umfassend verstanden und richtig
eingesetzt werden“, sagt Cbr Dr. Maier dazu.

Mit dem Baukasten zu pass-
genauen Finanzlösungen

Konkret bedeutet das: Analog zur Chemie
gibt es grundlegende Bausteine, aus denen
alle komplexeren Investmentprodukte wie in
einem modularen Baukastensystem zusam-
mengesetzt sind. Die drei Bausteine sind, dif-
ferenziert nach den beiden Dimensionen
„Bedingtheit der Ansprüche“ und „Zeitpunkt
der Erfüllung“: Kassageschäft, Optionen
und Futures. Es genügt, die einzelnen Bau-
steine nach Bedarf zu kombinieren und in
den Grundvariablen zu modifizieren. Durch
gegenseitige Kombination entstehen synthe-
tische Finanzinstrumente, die zu immer
passgenaueren Finanzlösungen führen.

den Universitäten Bayreuth und Freiburg ab-
solvierte und als Diplom-Volkswirt abschloss.
In dieser Zeit wurde er bei der KDStV Hohen-
staufen in Freiburg aktiv.

Viel Zauber und
Versprechungen

In Ausbildung und Studium wurde ihm be-
wusst: Beim Banking geht es tatsächlich oft
um Zauber. Es wurden viel „Zauber“ und Ver-
sprechungen verbreitet. Die „Zaubersprüche“
waren mit Anglizismen gespickt, Produktbe-
schreibungen waren kaum nachvollziehbar und
immer wurden den Kunden vage, aber positive
Zukunftsversprechungen gemacht. Die Haupt-
sache: eine Unterschrift unter dem Kaufvertrag
des Produktes. Eine Nachsorge, wenn es nicht
wie versprochen gelaufen war, gab es selten,
nur Standardausreden, übergeordnete Mächte
und viel emotionale Distanz.

Das Thema war 
komplett unbesetzt

Für Cbr Dr. Maier bedeutet Dienstleistung da-
gegen zuerst Dienst, dann Leistung, und so fragte
er sich während des Studiums, wie diese angeb-
lich „allmächtigen Finanzinnovationen“ in das
Geschäftsgebaren eines Kreditinstituts integriert
werden können. Dahinter stand die Frage: Müs-
sen sich die Kunden an die Finanzinnovationen
oder die Finanzinnovationen an die Kunden an-
passen? Der Bereich „Dienstleistungsmarke-
ting im Finanzbereich“ war bis dato aber noch
komplett unbesetzt – für Cbr Dr. Maier genau
seine Lücke und Chance. Hinter dem Titel „Fi-
nanzmarketing von Kreditinstituten für Finanz-
innovationen“ steckte die Idee, das damals auf-
kommende Thema „Finanzinnovationen“ in ein
umfassendes Marketinggerüst zu integrieren. 

Dr. Johannes Maier (Ho): 
Aus dem Lebensthema Banken und Geld
erwuchs die Doktorarbeit

Maier, Johannes (Ho):
Finanzmarketing von
Kreditinstituten für
Finanzinnovationen. 
Die Ausgestaltung von
Finanzinnovationen als
geschäftspolitische
Herausforderung an
Kreditinstitute (Europä -
ische Hochschulschriften:
Volks- und Betriebs -

wirtschaft, Bd. 1861), Frankfurt am Main 1996.

INFO

I
ch war schon als ‚kleiner Bub‘ mit sechs bis
zehn Jahren wie magisch angezogen von
den seriösen Damen und Herren, die die
finanziellen Belange meiner Familie be-

arbeiteten und offenbar meist zur Zufrieden-
heit lösen konnten.“ Für Cbr Dr. Johannes
Maier (Ho) haben Banken seit früher Kindheit
etwas Zauberhaftes an sich. Schon damals
fragte er sich: Wie machen sie das? Ist es wirk-
lich „magisch“, wie sie mit Geld umgehen?
Das Berufsziel war klar: Es musste etwas mit
Geld und Bank zu tun haben. So stand am
Ende seines akademischen Werdegangs eine
Dissertation zum Thema „Finanzmarketing
von Kreditinstituten für Finanzinnovationen“.

Erste Schritte

Nach Abitur am Kolleg St. Blasien und
Wehrdienst in Donauwörth wendete sich Cbr
Dr. Maier im Jahr 1985 mit einer Banklehre
bei einer Bank in Freiburg im Breisgau end-
lich seinem Thema „Geld und Bank“ zu.
Nach dem Abschluss war für ihn klar: Er
möchte noch mehr über das Finanzwesen er-
fahren. Er begann im Herbst 1987 sein Stu-
dium der Volkswirtschaftslehre, das er an

Vom Zauber 
des Anfangs
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Zunächst wartete der
Praxisschock

Die Dissertation hat den bisherigen Berufs-
weg von Cbr Dr. Maier maßgeblich beein-
flusst. Er hat gelernt, systematisch-struktu-
riertes Analysieren mit praxisorientiertem
Vorgehen zu kombinieren. Doch zunächst
wartete der Praxisschock auf ihn. Das Ge-
lernte reichte nicht aus, um schlüssig Fragen
rund um die Kapitalanlage zu beantworten.
Doch auf Stationen im Berufsleben bei der
Alten Leipziger Lebensversicherung, der
Commerzbank und der PB Financial Ser-
vices GmbH lernte er, wie möglichst zutref-
fende Aussagen über die zu erwartende Bör-
senentwicklung getätigt werden. 

Seit 2013 ist Cbr Dr. Maier (Ho) selbständig.
Er hat den Schwerpunkt seiner Dissertation,
die Produktgestaltung von Finanzinnova -
tionen, in die Praxis umgesetzt und dafür 
einen Spezialisten im derivativen Geschäft
als  Kooperationspartner gefunden. Der ist
nicht nur ein ausgewiesener Experte, „son-
dern auch Cartellbruder, was die gemein -
same Arbeit deutlich entspannter macht“.
Die Doktorarbeit ist die akademische Voll-
endung des Lebensthemas von Cbr Dr. Mai-
er: „Ich bin über und nach mehreren Statio-
nen in meiner beruflichen Laufbahn heute
exakt noch mit dem gleichen Thema be-
schäftigt.“ Die Welt der Finanzen hat für 
ihn nach wie vor nichts von ihrem Zauber
verloren.            Armin Martin Hofbauer (Rup)
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Einreichung 
bis 1. Mai

Wissenschafts preis
2020 der CVA: mit
3000 Euro dotiert

Bad Honnef. Erneut ist der Wissen-
schaftspreis der CV-Akademie
ausgeschrieben worden. Mit dem
CV-Wissenschaftspreis sollen her-
vorragende wissenschaftliche Ar-
beiten (Habilitation, Dissertation,
Diplom- oder Masterarbeiten)
ausgezeichnet werden, die in den
Jahren 2019 oder 2020 an einer
deutschen Hochschule eingereicht
sein müssen. Das teilte Cbr Prof.
Dr. Michael Klein (Asc), Präsident
der CV-Akademie, kürzlich mit.
Die Arbeiten werden von einer Jury
unter Vorsitz des Präsidenten der
CV-Akademie ausgewählt. Der
CV-Wissenschaftspreis wird jähr-
lich im Rahmen des Akademi-
schen Forums der Cartellver-
sammlung verliehen. Es wird in
diesem Jahr am 13. Juni von 13 bis
15.30 Uhr im Kolpinghaus Regens-
burg stattfinden. Die Auszeichnung
ist mit 3000 Euro dotiert. Der
Preis wird gestiftet von der Felix
Porsch-Johannes Denk-Stiftung.

Neben einer Kopie der wissen-
schaftlichen Arbeit sind folgende
Unterlagen einzureichen: eine Zu-
sammenfassung der preiswürdi-
gen Arbeit auf maximal fünf Sei-
ten, ein tabellarischer Lebenslauf
der vorgeschlagenen Person so-
wie Fach-/Gutachten zur vorge-
schlagenen Arbeit. Selbstbewer-
bungen sind möglich.

Die Unterlagen müssen bis zum 
1. Mai 2020 per Email bzw. per
Post (Kopie der wissenschaftli-
chen Arbeit) unter dem Stichwort
„CV-Wissenschaftspreis 2020“
beim CV-Sekretariat eingereicht
werden: Linzer Straße 82, 53604
Bad Honnef, Telefon 02224/
960020, sekretariat@cartellver-
band.de.                                            AC

Als Fotograf macht sich 
Dr. Johannes Maier (Ho) 
gerne ein Bild an Ort und
Stelle. Er schreibt, mit seiner
Frau Canan sei er gerne 
und viel global unterwegs. 
Hier: Alt stadt von Marrakesch,
Marokko.
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I
m Gebiet des Strafrechts und des Mietrechts müssen
Verbindungen sehr vorsichtig sein. Das sagt der Far-
benbruder Staatsanwalt Jakob Schmidkonz aus Mün-
chen im Interview. Er hat sich mit der „couleurstuden-

tischen Subkultur“ aus der Sicht der Juristen eingehend
beschäftigt. Die Fragen stellte Prof. Dr. Veit Neumann (Alm). 

? Sehr geehrter Herr Farbenbruder Schmidkonz, welchen Bezug
hat das Leben in Studentenverbindungen zu rechtlichen Aspekten?
Ist es nicht wie alles andere Leben auch?

! Selbstverständlich ist es so, dass das Recht auch im Bereich der Stu-
dentenverbindungen nichts anderes sein kann als die Abbildung sub-

jektiver Lebenswirklichkeit. Es sagt uns, was wir alltäglich
dürfen und müssen. Die couleurstudentische Subkul-

tur hat jedoch auch ihre eigenen Regeln und Bräu-
che, welche manchmal im Widerspruch zur allge-
meinen Rechtsordnung stehen oder innerhalb
dieser Ordnung rechtsfreie Räume eröffnen

können. Oftmals geht das auch nur gut, weil wir
Verbindungsstudenten unsere Meinungsverschieden-

heiten, frei nach dem Motto „Wo kein Kläger, da kein Rich-
ter“, nur in den seltensten Fällen vor die ordentlichen Gerichte bringen.   

? Welche Bereiche erfordern eine ganz besondere Sensibilität, und:
warum?

! Nach meiner Erfahrung sind es zwei sehr unterschiedliche Rechts-
gebiete, in denen Verbindungen aus demselben Grund sehr vorsichtig
sein müssen: Das ist zum einen das Strafrecht und zum anderen das
Mietrecht. Denn beiden Rechtsgebieten ist es gemein, dass man einen
unüberlegten Schnellschuss nur selten rückgängig machen kann und
die Folgen fatal sein können. Während diese Erkenntnis für das Straf-
recht wohl noch relativ selbsterklärend ist, muss man sich auch im
Mietrecht im Klaren darüber sein, dass z.B. eine launig begründete
kurze Email mit einer Absage an einen ungeeignet erscheinenden
Zimmerkandidaten zu einer Klage nach dem Allgemeinen Gleich-
behandlungsgesetz und im schlimmsten Fall zum Verlust der Gemein-
nützigkeit des Studentenheimvereins führen könnte.   

? Recht kann Schutz bedeuten. Auch im vorliegenden Fall, also bei
Verbindungen?

! Grundsätzlich ist das zutreffend, aber man darf hierbei nicht über-
sehen, dass „Recht haben“ und „Recht bekommen“ leider oft zwei kom-

plett verschiedene Sachen sind. Dies ist oftmals auch der Punkt, wo
es für Verbindungen knifflig wird. Insbesondere in meiner Zeit
als Zivilrichter konnte ich immer wieder feststellen, wie zeit- und
kostenintensiv ein handfester Rechtsstreit für die Parteien werden

kann. Auch wenn Verbindungen traditionell viele Juristen in ihren
Reihen haben und man daher oft entspannt dazu neigt, es auf einen
Prozess ankommen zu lassen, darf man nicht vergessen, was man sei-
ner Alt-Herren-Kasse und seinem ehrenamtlich arbeitenden Vorstand
(insbesondere wenn dieser kein Jurist ist) mit derartigen Forderungen
zumutet. Denn bevor der völlig entnervte Philistersenior die streitwü-
tige Nachbarin dann zum zehnten Mal anlässlich einer Klage wegen
nächtlicher Ruhestörung im Gerichtssaal sehen muss, könnte man
einmal fragen, ob es nicht von Anfang an vernünftiger gewesen wäre,
am Morgen nach der Party einen Fuxen mit Pralinen, Blumen und ei-
ner Entschuldigung nach nebenan zu schicken. Recht bedeutet also
auch für Verbindungen Schutz, aber wir dürfen dabei nie vergessen,
wieviel Arbeit es bedeuten kann, diesen Schutz einzufordern.

? Geben Sie bei Ihren Vorträgen Beispiele, wenn ja: welche? Und
welche sind besonders erwähnenswert?

! In meinen Vorträgen schneide ich alltägliche, lustige aber auch sehr
ernste Themen an, um insbesondere Nichtjuristen dafür zu sensibili-
sieren, wie allgegenwärtig das Recht im Verbindungsalltag ist. Die
Wenigsten haben zum Beispiel schon einmal darüber
nachgedacht, dass der Tatbestand der Nötigung
im Sinne von § 240 StGB verwirklicht sein
könnte, wenn der Fuxmajor das aufmüpfige
Neumitglied in die Kanne schickt, oder darüber,
dass der Couleurdiebstahl wegen der fehlenden
Zueignungsabsicht eigentlich gar kein Diebstahl
im Sinne des § 242 StGB ist, sondern wegen der

obligatorischen Forderung „Auslösen durch Bier“ viel
eher einer Erpressung gleichkommt. An dieser Stelle
kann man dann noch weiter diskutieren, ob es aber
so etwas wie ein brauchtumsspezifisches, antizi-
piertes, tatbestandsausschließendes Einverständ-
nis geben kann, da sich doch alle Verbindungen,

den gleichen ungeschriebenen Regeln folgend, auf die
ein oder andere Weise an diesem Spiel beteiligen. Aber
natürlich kommen auch ernste Themen zur Sprache, wie

zum Beispiel die Tatsache, ob ich mich wegen eines Unterlassungs-
deliktes strafbar mache, wenn ich einen alkoholisierten Bundesbruder
alleine den Heimweg antreten lasse und ihm hierbei ein Unglück wi-
derfährt. Denn der Bundesgerichtshof hat zwar eine Garantenstellung
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Wenn es für Verbindungen
Staatsanwalt Jakob Schmidkonz (KV) empfiehlt

Interview
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len müssen, dass man sich in vielen Fällen mit einer politischen Feind-
seligkeit konfrontiert sieht, oftmals nicht so sehr durch die Universi-
tätsleitung, sondern eher durch andere Gruppierungen an der Hoch-
schule, sodass man sich eben immer fragen sollte, ob es sich im
konkreten Einzelfall wirklich lohnt, auf sein Recht zu pochen. Denn
während zum Beispiel die Teilnahme an einer Erstsemester-Infomes-
se die Konfrontation durchaus rechtfertigen kann, wird man hin-
sichtlich der presserechtlichen Richtigstellung im „Burschireader
des AstA“ noch eher sagen können, dass der Klügere auch mal
nachgeben kann.

? Was verbindet Sie mit dem Thema Recht und Verbindungen über
die Tatsache hinaus, dass Sie Staatsanwalt sind?

! Als langjähriges Vorstandsmitglied meiner lieben
Alemannia bin ich in den vergangenen Jahren mit so
vielen Rechtsfragen rund um den Verbindungsalltag

befasst worden,
dass ich mich in-
zwischen schon oft
ermahnen muss, diese beiden
Themen nicht als eine selbst -
verständliche Einheit wahrzu-
nehmen. Gerade als Jurist sollte
man im Verbindungsleben oft-
mals einfach innehalten, durch-

atmen und sich in Erinnerung rufen, dass in diesem trauten Kreis 
der Brüder die Menschlichkeit im Vordergrund steht.   

zwischen den Mitgliedern einer Zechergemeinschaft stets verneint,
aber bisher noch nie darüber geurteilt, wie der Fall dann gelagert ist,
wenn die beiden Zecher durch einen Burscheneid verbunden sind.
Generell ist es so, dass sich die Justiz (zum Glück) nur sehr selten mit
Verbindungsthemen befassen muss, sodass in vielen Berei-
chen bestehende Rechtsprechung weiterentwickelt
oder Rückschlüsse aus artverwandten Fallkonstella-
tionen gefunden werden müssen.        

? Welche Änderungen haben sich in den vergange-
nen Jahren vollzogen, die Recht und Verbin-
dung(en) betreffen?

! Ich würde sagen: Die größte Änderung,
mit der wir zu kämpfen haben, ist die
 Allgegenwärtigkeit von Smartphones,
denn sie machen unsere Lebenswirklichkeit
schnellebiger und beweissiche-
rer. Das sind beides Aspekte,
mit denen Verbindungen oft-
mals nur schwer zurechtkom-
men, insbesondere wenn Al -
kohol im Spiel ist. Nach der
angesprochenen Party konnte
man sich früher, wie schon ge-
sagt, am kommenden Morgen
(reichlich verkatert und hinreichend zerknirscht) bei den Nachbarn
entschuldigen, wenn man auf deren Beschwerde etwas frech reagiert
hatte. Heute kann es passieren, dass ein Video davon schon längst 
auf Youtube zu finden ist, bevor die betroffenen Bundesbrüder
 überhaupt realisiert haben, was sie da angerichtet haben. Und auch
die bereits angesprochene Mail an eine Bewerberin für ein Zimmer
mit dem fatalen Satz „Wir nehmen keine Frauen auf, also bekommst
Du hier auch kein Zimmer“ ist abends bei Bier an der Theke mit
 Bundesbrüdern natürlich viel schneller und unbedachter in das Handy
getippt, als wenn man in Ruhe Mails an seinem PC im Arbeits-
zimmer beantwortet.

? Wie sieht es insbesondere mit der Präsenz von Verbindungen an
den Universitäten aus? Diesbezüglich gelten manche Uni-

versitätsleitungen als empfindlich bis restriktiv.

! Hier ist die Rechtslage oftmals erfreulich klar,
weil man ja ein Verein ist wie viele andere Vereini-

gungen auch. Leider wird man aber oftmals feststel-
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knifflig wird 

Der Gesprächspartner: Fbr Jakob Schmidkonz,
1985 in München geboren, seit Wintersemester
2006/07 Mitglied der KSStV Alemannia München
im KV, ist Staatsanwalt in München. Ämter als Se-
nior, Consenior und zweimal als Fuchsmajor sowie
ein Jahr lang als Vorsitzender des Münchner Kar-

tellverbandes. Seit 2012 ist er Mitglied des Studentenheimvorstandes. In
München hat er Jura und Politikwissenschaft studiert, das Referendariat
am OLG Stuttgart absolviert. Derzeit ist Fbr Schmidkonz bei der Staats-
anwaltschaft München I in der Abteilung für Rauschgiftkriminalität tätig.
Zuvor wirkte er als Richter am Amtsgericht München in der Abteilung für
Mietrecht. Farbenbruder Schmidkonz hält Vorträge zu dem auch hier be-
handelten Thema in verschiedenen Verbindungen im Cartellverband.
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W
er sich heutzutage für die deutsche Literatur der 1920er-
Jahre interessiert, kann im Buchhandel eine zehnbändige
„Bibliothek der Goldenen Zwanziger“ erwerben, die –
 unter dem Logo einer bekannten deutschen Wochenzeitung

mit ausgeprägtem intellektuellen Selbstbewusstsein stehend – den
 literarischen Outcome dieser Jahre (respektive des angeblich golde-
nen Teils des Jahrzehnts) in adretter Aufmachung präsentiert. Halb-
leinen, goldene Titelprägung und Lesebändchen. Folgende Werke
werden versammelt: Hans Falladas „Kleiner Mann – was nun?“
(1932), Thomas Manns „Der Zauberberg“ (1924), Irmgard Keuns
„Das kunstseidene Mädchen“ (1933), Erich Maria Remarques 
„Im Westen nichts Neues“ (1928/29), Erich Kästners „Fabian“ (1931),
Marieluise Fleißers „Eine Zierde für den Verein“ (1931/1972), Vicky
Baums „Menschen im Hotel“ (1929), Alfred Döblins „Berlin Alexan-
derplatz“ (1929), Mascha Kalékos „Das lyrische Stenogrammheft“
(1933) und Kurt Tucholskys „Schloss Gripsholm (1931). Jeder Band

enthält schließlich noch ein einordnendes Nachwort, in dem jeweils
ein Autor der erwähnten Wochenzeitung die literarische Bedeutung
des Werkes würdigt und auf das Leben von dessen Verfasser oder
Verfasserin eingeht.

Diese Auswahl von zehn literarischen
Werken als Repräsentanten der
1920er-Jahre ist nun wie jede Aus-
wahl – eine Auswahl… Man kann da-
rüber streiten, ob nicht dieses oder je-
nes Werk repräsentativer für die Zeit
gewesen wäre oder literarisch bedeut-
samer. Insgesamt passt die Zusam-
menstellung aber ganz gut, nicht zuletzt
weil man sie kaufen kann (die Verlags-
werbung weiß: „Eine Sammlung, die

Massenkultur
mit integrativem Charakter 
Deutsche Literatur und Medien
in den nicht ganz so Goldenen Zwanzigern

Wie golden waren die Twenties?

von Dr. Michael Neecke

Alfred Döblin (1878-1957)
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duktion der damaligen Zeit, ist ohne die Songs und die Musik von
Kurt Weill nicht denkbar und als Text also eigentlich nicht „lesbar“.

Der Einfluss neuer Techniken und Medien betrifft die Literatur der
1920er-Jahre als ganze. Nach 1918 entstand in Deutschland eine
 moderne Massenkultur. Die traditionelle Presse, schon zuvor ein er-
folgreiches Massenkommunikationsmittel, expandierte gewaltig.
Boulevardblätter wurden zunehmend populär, neue Typen von Pres-
seerzeugnissen kamen auf den Markt. Massenillustrierte lieferten
Bildreportagen und entwickelten sich zur typischen Publikationsform
der Zeit: Ein immer stärker hervortretendes Bedürfnis nach visueller
Erfahrung wollte bedient sein. Zu dieser erfahrungsgierigen Augen-
orientierung gehört auch die Popularität der neuen Zuschauersport-
arten Fußball, Boxen und Radrennen. Zudem konnte sich der Film als
Massenmedium und Kunstform etablieren. Mitte der 20er-Jahre gin-
gen in Deutschland nach zeitgenössischen Schätzungen täglich etwa
zwei Millionen Menschen ins Kino. Es entstanden riesige Kinopaläste
mit 1600 und mehr Plätzen. Deutschland war am Ende der 20er-Jahre
das europäische Land mit den meisten Kinos. Hier wurden mehr Filme

produziert als in allen anderen europäi-
schen Ländern zusammen. 1929 kam
dann der Tonfilm, und die gesuchte
Erfahrung wurde audiovisuell. Rund-
funk gab es bereits seit 1923, die Teil-
nehmerzahl stieg zwischen April 1924
und April 1929 von knapp 10.000 auf
2,8 Millionen an. Ebenso wie die Presse
beförderte der Rundfunk literarische
Formate: Hörspiele, Rezitationsver-
anstaltungen, Autorenlesungen. Insge-

samt gilt: Früher ferne Bildungsgüter wurden nun leichter zugänglich.
Sie fanden ebenso Verbreitung wie die populären Unterhaltungsstof-
fe, die jetzt auch von Gesellschaftsgruppen rezipiert werden, die sich
einst dagegen abgeschottet hatten. Zumindest im Ansatz bildete sich
eine Massenkultur mit integrativem Charakter. Die schichten- oder
klassenspezifischen Differenzen im Habitus wurden kleiner. Man hat
– etwas übertrieben – von einer Verbürgerlichung des Proletariats bei
gleichzeitiger Proletarisierung der Alltagskultur gesprochen.

Für die Literatur war die Etablierung dieser modernen Massenkultur
zunächst einmal eine Bedrohung. Verleger Samuel Fischer diagnosti-
zierte eine Bücherkrise. 1926 beklagte er, „daß das Buch augenblicklich
zu den entbehrlichsten Gegenständen des täglichen Lebens gehört. Man
treibt Sport, man tanzt, man verbringt die Abendstunden am Radio-
apparat, im Kino… Der verlorene Krieg und die amerikanische Welle
haben unsere Lebensauffassung umgeformt, unseren Geschmack
 verändert.“ Der Buchhandel und andere an der

in keiner Bibliothek fehlen sollte!“), weil sie einigermaßen schick
und sportlich daherkommt und nicht nur „Bücher von unerreichter
stilistischer Brillianz“ verspricht, sondern auch ein „pulsierendes Le-
bensgefühl, das sich zwischen ausschweifendem Vergnügen und wirt-
schaftlicher Notlage als Tanz auf dem Vulkan entpuppt“. Dass die Bi-
bliothek der Goldenen Zwanziger von einer Zeitung präsentiert wird,
passt ebenfalls ganz gut (wir werden darauf zurückkommen). Den
journalistisch-merkantilen Charakter der 20er-Jahre deutet schon der
ursprüngliche Titel des in die Auswahl aufgenommenen Werks von
Marieluise Fleißer an, das zur Zeit seines Erscheinens eben noch
„Mehlreisende Frieda Geier. Roman vom Rauchen, Sporteln, Lieben
und Verkaufen“ hieß und erst seit der Überarbeitung 1972 als „Eine
Zierde für den Verein“ bekannt ist.

Als „Goldene Zwanziger-Jahre“ oder kurz „Goldene Zwanziger“ be-
zeichnet man mit Blick auf Deutschland gewöhnlich den Zeitab-
schnitt zwischen 1924 und 1929/30, in dem die Weimarer Republik
eine Phase relativer Stabilität erlebte. Ein guter Teil der in der Biblio-
thek der Goldenen Zwanziger versammelten Werke ist nun freilich
erst nach 1930 erschienen: so die Bücher von Fallada, Irmgard Keun,
Kästner, Marieluise Fleißer, Mascha Kaléko und Tucholsky (die Pu-
blikationsjahre stehen in der obigen Liste jeweils in Klammern nach
dem Werktitel). Die meisten der von unserer Wochenzeitung ex post
zusammengebrachten Texte beschäftigen sich mit Leben und Gesell-
schaft ihrer Gegenwart, vielleicht könnte man von „Zeitromanen“
oder „Zeitliteratur“ sprechen, lediglich „Im Westen nichts Neues“
von Remarque und Thomas Manns „Zauberberg“ erzählen von der
Vergangenheit, eben vom Weltkrieg respektive von der Welt vor dem
Krieg – da aber Thomas Mann seinen „Zauberberg“ explizit als „Zeit-
roman“ bezeichnet hat, haben wir es auch hier mit „Zeitliteratur“ zu
tun (Remarques Werk passt letztlich ebenfalls in diese Schublade; be-
reits Thomas Mann hat dem Wort „Zeitroman“ ja eine neue Bedeu-
tung gegeben). Bei fast allen Texten handelt es sich um Prosa, nur das
Werk von Mascha Kaléko bietet Lyrik. Eine sehr gegenwärtige Lyrik,
ein Stenogrammheft von Gedichten, „Zeitgedichte“ gewissermaßen.
Was gänzlich fehlt in dieser Bibliothek der Goldenen Zwanziger, sind
dramatische Texte, woraus man freilich nicht ableiten sollte, dass Dra-
men in der Literatur der 1920er-Jahre keine Rolle gespielt hätten. Der
Grund für den Verzicht dürfte eher gewesen sein, dass man Theater-
stücke wohl nur selten lesend rezipiert, und gerade beim Theater die-
ser Jahre ist das performative Element (das eben nicht oder nur un-
vollkommen im gedruckten Text steht) von ziemlich großer
Bedeutung: „Theater der Zeit“, „Zeitstücke“! Erwin Piscator stellte
alle Mittel der Technik in den Dienst seines Berliner Avantgardethea-
ters: Simultanbühnen, laufende Bänder, Drehscheiben und motori-
sierte Brücken, Bildprojektionen und Dokumentarfilme. Und Bertolt
Brechts „Dreigroschenoper“ (1928), die erfolgreichste Theaterpro-

Wie golden waren die Twenties?

Rauchen, 
Sporteln, 
Lieben und 
Verkaufen

Rainer Werner Fassbinder führte Regie, als Alfred Döblins Roman
„Berlin Alexanderplatz“ 1980 verfilmt wurde. Das deutsche Fernsehen,
insbesondere der WDR, die italienische RAI und die Bavaria-Studios
brachten 13 Millionen D-Mark dafür auf. Es ist die Geschichte des aus
der Bahn gekugelten und gekegelten Franz Biberkopf, der aus dem

Gefäng nis kommt und zwischen Kriminalität, Aggression und Sexualität
mehr oder weniger ins Dauerschleudern gerät. Das Ganze erinnert an

eine Mischung aus Freud und Karl Kraus („Sittlichkeit und
Kriminalität“), allerdings angereichert mit dem Zwischenkriegsberlin. 

Im Bild: die anfängliche Entlassung. 

(Fortsetzung Seite 19 )
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Wie golden waren die Twenties?

Arbeiterdichtung und Adliges: alles katholisch

Die konfessionelle Organisation von
Literatur war, das hat etwa der Hei-
delberger Literaturwissenschaftler
Helmuth Kiesel in seiner „Geschichte
der deutschsprachigen Literatur von
1918 bis 1933“ herausgearbeitet, bei
weitem nicht so deutlich ausgeprägt
wie die politische. Freilich gab es ka-
tholische und protestantische Kultur-
zeitschriften, die sich – neben vielen
anderen Themen – auch der Literatur
widmeten; zudem existierten konfes-
sionell ausgerichtete Verlage. Letzte-
re freilich waren weniger Literatur-
verlage als vielmehr theologische
oder liturgische Verlage, die neben-
her noch ein literarisches Programm
unterhielten. Nur wenige Schriftstel-
lerinnen und Schriftsteller von Rang,
die über die konfessionelle Kommuni-
kationsgemeinschaft hinaus bekannt
waren, veröffentlichten ihre Werke
dort, auf der katholischen Seite etwa
Gertrud von le Fort, Konrad Weiß,
Franz Herwig. Wer nicht mit einer
Konfession identifiziert, sondern pri-
mär als literarischer Autor oder lite-
rarische Autorin wahrgenommen wer-
den wollte, bemühte sich um einen
neutralen literarischen Verlag.

Einen Versuch, den literarischen Ka-
tholizismus sichtbar zu machen, ha-
ben 1929 der Lyriker Christoph Wiep-
recht und der Verleger Wolfgang
Wallisfurth unternommen. Ihre „Ka-
tholische Anthologie“ präsentiert auf
mehr als 500 Seiten zeitgenössische
Gedichte, verfasst von katholischen
Gläubigen. Dass, wie es dort im Vor-
wort heißt, einige „Koryphäen, deren
Platz in der Literaturgeschichte fest-
steht“, dem „Rufe zur Mitwirkung“
nicht folgen wollten, dürfte an den be-
schriebenen Eigenheiten der konfes-
sionellen Organisation von Literatur
gelegen haben. Der Untertitel des
Werkes lautet „Lyrik der Zeit“ – durch-
aus passend zu den auf S. 17 und 19 er-
läuterten Trends in der „Zeitliteratur“
der 1920er-Jahre. Nicht untypisch er-
scheint auch, dass unter den 180 Au-

toren, deren Gedichte die Katholische
Anthologie versammelt, 43 Frauen zu
finden sind. Der Inhalt der Anthologie
ist dann recht vielfältig und bunt: ka-
tholische „Arbeiterdichtung“ und
Werke von adligen Verfassern stehen
nebeneinander, expressionistische
Großstadtlyrik eckt an Heimatdich-
tung an. Mal klingt die Lyrik des 19.
Jahrhunderts nach, mal versucht man
spielerisch freie Formen, einiges
klingt nach religiöser Erbauungslite-
ratur und Andachtsbüchlein. Charak-
teristisch für die Entstehungszeit er-
scheint, dass das Werk ausdrücklich
den „Jungen und Wenigbekannten“
Raum geben möchte: Für die Jahre
1920 bis 1933 lassen sich über zwanzig
Anthologien von „Arbeiterliteratur“
oder „Arbeiterdichtung“ zählen, die
Werke von Autoren versammelten,
die im literarischen Betrieb ebenfalls
wenig bekannt waren. 1925 etwa er-
schien im Arbeiterjugend-Verlag die
„Jüngste Arbeiterdichtung“ von Karl
Bröger, die ausdrücklich Texte von
jungen Menschen – hier nun aus dem
Proletariat – versammelt.

Dass in der Katholischen Anthologie
viele Gedichte vom „Drange der Frau
nach Mutterschaft“ berichten, dass
dort „die Familie besungen wird“ oder
„dem zarten Lauschen nach dem
Kind… eine Stätte geboten wurde“,
rückt die Anthologie dann freilich in
die denkbar größte Distanz zu den un-
gefähr zur selben Zeit erscheinenden
Romanen, die ein neues, durch Berufs-
tätigkeit, Urbanität und Freizügigkeit
geprägtes Frauenbild propagieren
oder zumindest vorstellen. Solche Ro-
mane von Frauen (Vicky Baum, Marie-
luise Fleißer, Irmgard Keun, Gabriele
Tergit, Gina Kaus, Mela Hartwig, Ruth
Landshoff-Yorck, Christa Anita Brück,
Käte Biel) häuften sich in der Zeit um
1930 und fanden die Anerkennung der
Literaturkritik. Die in der Katholi-
schen Anthologie vermittelten Werte
deshalb jedoch in ihrer gesellschaftli-
chen Geltung und Gültigkeit als hoff-

nungslos veraltet oder ganz aus der
Zeit gefallen zu betrachten, wäre ein
historischer Fehlschluss. Keineswegs
kam den modernitätsbewussten Ro-
manen, was das Leseverhalten be-
trifft, im Deutschland der 1920er-Jah-
re eine Dominanz zu, auch nicht in der
Sparte Frauenromane. Keineswegs
bestimmten diese Texte das damalige
literarische Bild der Frau. Neben ihnen
gab es eine Vielzahl von Romanen, die
– gleichfalls von Frauen geschrieben –
ein anderes Frauenbild vertraten.
Paula Groggers „Grimmingtor“ (1926)
und Ina Seidels „Wunschkind“ (1930)
etwa, zwei damals vielgelesene histo-
rische Romane, zeigen die Frau in der
Rolle der Gattin, der Mutter und der
Vorsteherin eines großen Haushalts.
Dass diese Romane heute oft als vor-
modern, anti-emanzipatorisch oder gar
völkisch verurteilt werden, sagt weniger
über diese Texte aus als über unsere
Gegenwart. Die Literaten der 1920er-
Jahre wussten durchaus, dass der Ent-
wicklung auf dem Feld der Geschlech-
terbeziehungen eine gewisse Dialektik
eignet. Auch in einigen der erwähnten
modernitätsbewussten Romane findet
sich dieses Wissen, etwa in Gabriele
Tergits Journalistenroman „Käsebier
erobert den Kurfürstendamm“ (1931).
In einem 1931 in der Literarischen Welt
erschienenen Artikel schrieb Tergit
über die aktuelle Lage der Frau: „Sie
ist heute preisgegeben, ausgesetzt al-
ler Rohheit und Brutalität des Mannes
im entfesselten Daseinskampf. Die ge-
schiedene Frau und das sitzengeblie-
bene Mädchen werden heute nicht
mehr verachtet, aber sie können ver-
hungern… Zur großen Liebenden be-
durfte es nicht der Emanzipation, für
alle anderen ist Glück: Heim, Mann
und Kind, viele Kinder. Wer hat sie
noch?“ – Bevor sie Romanschriftstel-
lerin  wurde, hatte Frau Tergit übrigens
als freiberufliche Gerichtsreporterin so
einiges über gesellschaftliche Zusam-
menhänge und das Funktionieren des
Massenkommunikationsmittels Pres-
se lernen können.    Dr. Michael Neecke

Konfessionell aufgestellte Blütenlese nimmt die Frau in den Blick
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eines solchen weltanschaulich-ideo-
logischen Einflussstrebens ausge-
wiesen: „Heute gibt es in Deutschland
eine katholische, eine völkische, ei-
ne sozialistische, eine kommunisti-
sche Dichtung“, und zwar „nicht als
‚Strömung‘, sondern handfest orga-
nisiert!“ Tatsächlich verfügten die
Kommunisten und ihre rechten
Zwillingsbrüder im (Un)Geiste über
eine Fülle von Organisationsein -
heiten und Netzwerken, Verlage und
Zeitschriften inbegriffen, die die
Produktion und Rezeption von Dichtung mehr oder minder „hand-
fest“ zu lenken suchten. Am deutlichsten zeigte sich die ideologisch
gesteuerte Einflussnahme auf das literarische Leben im „Kampf 
ums Theater“, den Lothar Schöne 1994 in einer eigenen Studie
 nachgezeichnet hat. Als öffentliche Versammlungen erlaubten
 Theateraufführungen eine Polarisierung des Publikums bereits wäh-
rend der Veranstaltung. Sie boten zudem nach Aufführungsende 
noch Gelegenheit zu Protestaktionen. Ihren Part im Eskalations -
geschehen spielte dabei auch die Theaterkritik: Walter Benjamin hat
die Kritiker damals ohnehin als „Strategen im Literaturkampf“ ver-
standen. In einem solchen handfest-polemischen Kunstverständnis
darf man durchaus einen Grund für den Niedergang der Republik se-
hen. Der Historiker Eberhard Kolb etwa meint: „Durch die Konfron-
tation im Kultursektor wurde der aus den scharfen politischen Ge-
gensätzen erwachsene Grunddissens unter den Deutschen der
Weimarer Zeit noch verstärkt.“                 

 Bewahrung der Buchkultur interessierte Institutionen versuchten, die-
ser Krise mit neuen Methoden der Aufmerksamkeitserzeugung ent-
gegenzuwirken. Die adrette Aufmachung und verlagsmäßig anprei-
sende Präsentation unserer Bibliothek der Goldenen Zwanziger lassen
grüßen! Für einzelne Bücher gab es jetzt massive Werbemaßnahmen.
1927 veröffentlichte die Literarische Welt erstmals eine Bestsellerliste
für den Monat September, angeführt von Hermann Hesses „Steppen-
wolf“. 1928 erklärte die Reichsregierung den 22. März, den Todes-
tag Goethes, zum „Tag des Buches“. Im März 1930 veranstalteten
Ernst Toller, Vicky Baum, Egon Erwin Kisch und Erich Kästner 
eine Lesung im Berliner Kaufhaus Karstadt. Bereits zu Beginn der 

20er-Jahre waren
vermehrt Buch-
gemeinschaften
entstanden, die
Bücher zum Vor-
zugspreis anbo-
ten, ihre Mitglie-
der aber auch zur
Abnahme einer

bestimmten Anzahl von Titeln verpflichteten. In kommunalen Biblio-
theken und gewerblichen Leihbüchereien wurde darüber debattiert,
ob man die Nachfrage nicht nur beobachten, sondern darüberhinaus
noch aktiv beeinflussen sollte. Dass politische Organisationen und
auch die Kirchen hier Einfluss ausüben wollten, ist freilich nicht als
vollkommen neues Phänomen zu begreifen.

In einer Rezension aus dem Jahr 1926 hat Robert Musil die Dichtung
– „die Dichtung… die Dichtung der großen und Urmaße“ – als Opfer

Wie golden waren die Twenties?

In der Verfilmung von 
„Im Westen nichts Neues“

von 1979 gibt Ernest
Borgnine den erfahrenen

Stanislaus „Kat“ Katczynski.
Er behütet die Schüler -

soldaten väterlich und hat
den 6. Sinn: Er organisiert

und weiß, wie man 
dem Tod entkommt.
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Der Kritiker 
als Stratege
im Literaturkampf

E. M. Remarque (1898-1970)
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Sinnliche begrenzt, sondern das der Wirklichkeit inhärent ist. In eini-
gen Werken folgt er dem „Stürmer und Dränger“ Carl Philipp Ema-
nuel Bach, in seinen späten Werken. Zumal in der „Zauberflöte“, öff-
net er bereits der Romantik die Bahn.

? Was ist demgegenüber dann aber Beethoven?

! Seine Kunst ist eine der ganz großen Manieren und der persönli-
chen Manie...

? Eine Manie? Das hört sich etwas problematisch an.

! Es ist aber nicht richtig abwertend gemeint. In seinem promethei-
schen Drang ist Beethoven eine dämonische Natur.

? Was ist das eigentlich, eine dämonische Natur?

! Mit Goethe gesprochen ist es ein Mensch, der mit den Urwurzeln
der – Christen würden sagen – gefallenen Schöpfung in Verbindung
steht. Wie der junge Goethe orientiert sich Beethoven an der antiken
Literatur und insbesondere am Mythos von Prometheus. Er war auch
sehr von der Lao-
koongruppe und den
alten Dramatikern be-
eindruckt. Über Plu-
tarch bemerkte Beet-
hoven, er habe ihn zur
Einsicht in die Resig-
nation geführt.

? Was hat Beethoven
mit dem dämonischen Menschen zu tun?

! Beethoven ist ein dämonischer Mensch, insofern er mit den chtho-
nischen Urgründen in Verbindung steht. Chthonisch, das heißt mit
der Erde verbunden. Sein Grundproblem ist es, dass er mit der Welt,
wie sie tatsächlich ist, nicht einverstanden sein kann. Er will in der
Musik eine Gegenwelt schaffen, um darin vor allem sein Leiden an
der Welt zum Ausdruck zu bringen. Nur vor diesem Hintergrund kann
man verstehen, wie wunderbar die 9. Symphonie eigentlich ist, wel-
ches Vermächtnis und welche große Kraft diese letzte Bejahung ent-
hält! Völlig unüblich ist die erstmalige Einbeziehung des Chores in

V
or 250 Jahren, im Dezember 1770, wurde Ludwig van Beet-
hoven in Bonn geboren. Die musikalische Entwicklung hat er
wie kaum ein anderer Komponist geprägt. Mit dem Philoso-
phenProf. Dr. Sigmund Bonk hat Prof. Dr. Veit Neumann (Alm)

über die Problematik dieses Tonsetzers gesprochen, der mehr verkör-
pert als Schicksalssymphonie, Für Elise und Mondscheinsonate.

? Lieber Sigmund, wie können wir Ludwig van Beethoven insge-
samt in die Geschichte der großen musikalischen Hervorbringun-
gen einordnen? 

! Beethovens Werk stellt einen dramatischen Höhepunkt zwischen
zwei konfligierenden Auffassungen von Musik dar. Die eine Auffas-
sung ist, etwas holzschnittartig gesprochen, eine formalistische und
objektivistische Auffassung. Wir finden sie in der Kunst des Kontra-
punkts realisiert. Ihren Höhepunkt hat sie im Werk von Johann Se-
bastian Bach. Hier geht man davon aus, dass die Musik eigentlich ob-
jektiv und in Form von Gesetzen in der Wirklichkeit vorliegt. Man
muss sie finden, sie entdecken. Der Musiktheoretiker Friedrich Wil-
helm Marpurg sagte dazu 1750: „Das Wort Musik bezeichnet die Wis-
senschaft oder die Kunst der Töne. Sie ist eine Wissenschaft, insofern
ihre Regeln aus gewissen Gründen erwiesen werden können.“ Die
Musik liegt also ähnlich vor wie etwa auch die Gesetze der Geometrie.
Wir finden sie in der idealen Wirklichkeit. Im Laufe der Bewegung
des Sturm und Drang und der Empfindsamkeit verliert diese Auffas-
sung aber an Bedeutung. Jetzt geht es eher um den Ausdruck von Ge-
fühlen, um eine im weiteren Sinne subjektivistisch-emotionale Auf-
fassung von Musik. Sie spiegelt nicht so sehr Wirklichkeit wider,
sondern es geht darum, Wirklichkeit zu schaffen, Gefühlen und Emp-
findungen Ausdruck zu verleihen. Beethoven ist der Komponist, der
diese Schaffung der Wirklichkeit in Form des Dramas bzw. drama-
tisch vollzogen hat. In Bezug auf eine lyrische Form von Empfind-
samkeit und Romantik liegt der Höhepunkt zweifellos bei Franz
Schubert, der dramatische Höhepunkt aber gewiss bei Beethoven. 

? Wo ist Wolfgang Amadeus Mozart anzusiedeln?

! Mozart ist eine Erscheinung für sich. Etwas ähnliches ist nie dage-
wesen und wird auch nie mehr kommen. Wolfgang Amadeus Mozart
ist aber auch ein Mann des Übergangs. Er strebt hauptsächlich die
Schönheit an. Sie ist nach der damaligen Vorstellung der Ästhetik
 etwas Objektives, das sich nicht auf das Sichtbare oder auch sonst
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Bei Beethovens Musik eröffnet sich eine Gegenwelt,
in der man nie auf die Uhr schaut

Schaffung 
der Wirklichkeit 
in Form 
des Dramas
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eine Symphonie, mit diesem beispiellos ergreifenden Hymnus an die
Freude: Freude schöner Götterfunken. Das große Ja zur Wirklichkeit
steht am Ende eines aufbegehrenden Lebens. Ich hoffe, wir kommen

darauf noch zu sprechen.

? Ja, aber zunächst: Was war denn der 
9. Symphonie konkret vorausgegangen?

! Gegen Ende seines Lebens hatte Beet-
hoven kaum noch komponiert. Er hat sich
über die großen Erfolge Rossinis in den
Opernhäusern, auch in denen Wiens, sehr
geärgert. Er war schließlich völlig ertaubt
und ziemlich frustriert und hat dann bis
auf seine letzten Streichquartette, die sehr
sonderbar sind, nichts mehr komponiert.
Den Wienern verzieh er es nie, dass sie
diesen, seines Erachtens oberflächlichen
und lustigen Belcanto-Mann mit seinen

Trillern und Triolen schätzten, liebten und hemmungslos bejubelten.
Umso größer ist das Zeugnis dieser letzten Symphonie, in der er der
Freude das letzte Wort gibt: nicht der Verzweiflung oder dem Byron-
schen Weltschmerz. 

? Offenbar folgt Giacomo Rossini auf die Schwelle.

! Die Musik des Belcanto gewinnt in Paris erst das richtige Format,
wird auch zum Ärger von Richard Wagner praktisch europaweit be-
stimmend – Wagner, der sich seinerseits in der Nachfolge von Beet-
hoven sieht, übrigens wie auch sein Konkurrent Brahms. Rossini geht
ins Ohr und in die Beine, er stimmt fröhlich, beschwingt und heiter.
Aber seine Musik trifft nicht den inneren Menschen. 

? Bitte: den inneren Menschen?

! Diese Metapher geht auf Platon in der Politeia zurück. Beethovens
Musik spricht zu diesem inneren Menschen. Sie hat das, was wir la-
tent fühlen, die ganze Skala an Empfindungen, auch an Aufbegehren,
gelegentlich an Glück, das schnell wieder verschattet wird. Diese
Sprache zum inneren, seelischen, eigentlichen Menschen findet Beet-
hoven, Rossini dagegen nicht. Dieser steht in der Oper auf der Seite
der Salonmusik, die heiter stimmt, virtuos ist, die zerstreut und wie
ein Glas Champagner wirkt. Bei Beethovens Musik dagegen geht es
nach innen, man schaut nie auf die Uhr. Man ist in einer anderen Welt,
in einer Gegenwelt der Musik. Das ist das allgemeine Prius der sym-
phonischen Musik: Während die Dichtung im Modus der Zeit ver-
läuft, Wort an Wort reihen muss, ist dort Simultaneität, ein großes Zu-
gleich und Ineinander möglich. In der Beethovenschen Sinfonik ist
auch das Miteinander da. Das ist letztlich etwas, jenseits von Raum
und Zeit, eine Schöpfung, die lange Zeit Gegenschöpfung ist, die
aber am Ende, in der 9. Symphonie, ein großes Ja zur Schöpfung
spricht. 

? Nochmals: Was kommt hinter der Schwelle?

! Beethovens Zeitalter sind die ersten beiden Jahrzehnte des 19. Jahr-
hunderts. Beethoven dominiert dort kulturell sehr vieles. Es ist eine
Beethoven-Begeisterung da, weil der Zeitgeist

22 2/2020  ACADEMIA
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Auf der 
Bühne 
wird 

auf den 
Boden 

gespuckt

Bonn feiert Beethoven: Die Idee, öffentliche Wahrnehmungen mit beden-
kenswerten Interessen, Problematiken und Jubiläumspersönlichkeiten zu
versehen, ist gut in Aufnahme gekommen. Das Bild oben und unten zeigt
jeweils, wie Bonn Beethoven zu Wort bzw. zu Bild kommen lässt: einmal

als Ampel-Message, dann als Bodeneinlassung.
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Woher sie kommt, wohin sie führt

Leonard Bernstein hat sich intensiv mit
der Frage auseinandergesetzt, inwie-
fern Musik die Ursprache der Mensch-
heit ist. Er zieht Parallelen zwischen der
linguistischen Grammatik und der For-
mensprache der Musik. Ein Indiz für
verwandtschaftliche Beziehungen er-
kennt Bernstein darin, dass der Begriff
Satz in der deutschen Sprache sowohl
eine grammatische als auch eine musi-
kalische Einheit bezeichnet. 

Arthur Schopenhauer nimmt einen an-
deren phänomenalen Zugang, be-
schreibt die Welt als Wille und Vorstel-
lung. Um die lange Weile zu bearbeiten,
braucht der Wille Motive. Ist nichts an-
deres zur Hand, sind das Karten- und
Würfelspiele. Gibt es auch diese nicht,
hilft sich der beschränkte Mensch, wie
Schopenhauer sagt, „durch klappern
und trommeln, mit allem, was er in die
Hand kriegt“. Rhythmische Tätigkeit
hilft, die Zeit der Existenz auszuhalten.
Angereichert durch Vorstellungen wird
Rhythmus zur Musik. Auch Friedrich
Nietzsche hat sich als Komponist betä-
tigt, allerdings erwies sich seine Philo-
sophie dann doch durchschlagender. 

In praktischer Betätigung ist alle Musik
ein Zupfen an Seilen („corda“), ein Be-
schlagen von Gegenständen („tympa-
na“) oder die Spaltung von Winden an
zugespitzten Objekten („praecentio“).
Die Königin der Instrumente ist die
menschliche Stimme. Sie ist die Spal-
tung der ausfließenden Luft an den ge-
spitzten organischen Stimmritzen. Das
erzeugt den Gesang. Wie das romani-
sche Wort „enchanté“ (besungen, ver-
zaubert) verrät, wird dem Rhythmus,
der Stimme und der Musik etwas durch-
aus Magisches zugeschrieben, das die
Wirklichkeit überwinden will. 

Weniger pessimistisch als bei Schopen-
hauer gibt die Herkunft des Wortes Mu-
sik selbst über ihre innere Beschaffen-
heit Auskunft. Ähnlich dem Museum als
dem Musentempel, ist Musik die Lehre
von den Musen. Die Musen sind Göttin-
nen, die die Künste beschützen. „Muse“

steht mit der indogermanischen Wurzel
„munter“ und „Mut“ in Verbindung, aus
der sich außerdem das lateinische „mo-
vere“ ergeben hat.

Musik und Religion stehen in einer en-
gen Beziehung. Der jüdische Schofar ist
eine Hallposaune, die aus dem Horn
des Widders hergestellt wird. Er erin-
nert an die von Gott selbst geforderte
Opferung Isaaks durch Abraham.
An Isaaks Stelle wurde dann
der Widder geopfert, des -
sen Hörner sich im Ge-
strüpp verfangen
hatten (Gen 22).
Der Schofar erin-
nert  Gott  an
das stellvertre-
tende Sühne-
leiden Israels.
Bei Jerichos
E ro b e r u n g
unter Josua
stürz ten die
Stadtmauern
z u s a m m e n ,
nach dem sieben
H a l l p o s a u n e n
geblasen worden
waren (Jos 6,20)  –
Ausdruck der Wirkung
von Musik. Bei Jerusalems
Belagerung  durch die Römer
im Jüdischen Krieg (70 nach Chris-
tus) wurde seitens der eingepferchten
Juden der immens große Schofar noch
lange betätigt. Er hallte durch das gan-
ze Tal und stand dem Gottesvolk bei,
dessen ausgebrochene und gefangen
genommene Glieder die Römer zu Tau-
senden rings um die Höhen der bela-
gerten Schönen kreuzigten. So be-
schreibt es Lion Feuchtwanger in dem
Roman „Der Jüdische Krieg“, wobei der
Ton des Schofar als Ausdruck des Tros-
tes und geistlichen Zusammenhaltes
gilt, den Gott in der Musik schenkt. 

Musik spielt auch in unserem Katho -
lizismus eine maßgebliche Rolle. Da
 Katholik Ludwig van Beethoven die mu-
sikalische Entwicklung wesentlich be-

stimmt hat (siehe Interview S. 21-27),
wird es von Interesse sein, demnächst
seine geistlichen Werke zu beschrei-
ben. Er und zuvor sein Vater standen in
Diensten des Kurfürsten und Erzbi-
schofs von Köln. Tatsächlich gibt es 
den ka  tholischen Beethoven, dessen
geist lich-musikalische Bedeutung über
die katholischen Adelskreise hinaus-

geht, die ihn nach
Wien brach-

t e n .

Zum
katholi-

schen Beet-
hoven gehören die Mes-

se in C-Dur sowie die Missa  solemnis. 

Im Übrigen hat auch Leonard Bern-
stein die katholische Messe vertont:
„MASS“ – ein Musiktheaterstück, bei
dem vieles außer Kontrolle gerät. Bern-
stein, Miturheber der „West Side Story“
(„Maria“), hat die tridentinische Litur-
gie in der Form des Jahres 1962 bear-
beitet. Dabei vereinen sich Elemente
von Jazz, Blues, Rock, Broadwaystil, Ex-
pressionismus und Zwölftontechnik.
Jacque line „Jackie“ Kennedy, Witwe
von US-Präsident John F. Kennedy
(Bild), hatte Bernstein den Kompositi-
onsauftrag  gegeben. Première war 1971
in Washington.       Dr. Veit Neumann (Alm)

Was Schopenhauer, Bernstein, die Genesis und Jackie Kennedy mit Musik anstellen
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insgesamt in die genannte prometheische und dämonische Richtung
weist. Der große Beethoven, der Halbgott der Musik, ist es, der auch
die Musik auf eine Weise sakralisiert, dass, wie dies später Carl Dahl-
haus und andere getan haben, von einer absoluten Musik gesprochen
werden kann. Musik ist hier mehr als Zerstreuung auf hohem Niveau,
mehr als ein Kulturgut unter anderen. Bei Beethoven und auch noch
danach – Schubert, Brahms, Mahler – ist Musik Ersatzreligion. 

? Das kann sich nicht immer weiter steigern. 

! Es zeigt sich bereits bei Brahms eine erste Rückorientierung zum
formalen Musikverständnis. Bei Mahler erfolgt der Übergang zur
chromatischen Musik, mehr noch bei Reger. Bei Schönberg wird mit
der Dur-Moll-Tonalität Schluss gemacht. Es gelangt eine neue forma-
listische Auffassung von Musik zum Durchbruch, die Zwölftonmu-
sik. Die dann folgende serielle Musik schließt sich an. Das Mathema-
tische dabei erinnert an den Geist der Barockmusik, wobei es
natürlich auch wieder anders ist. Der Gedanke der Konstruktion ist

stärker. Das heißt: 20 Jahre lang dominiert Beethoven musikalisch so
gut wie alles. Im ganzen 19. Jahrhundert ist er eine maßgebliche Ge-
stalt, an der man sich orientiert. Danach sucht man einen Musikbe-
griff, der wieder objektivistisch gelagert ist. Ich erinnere an die Zweite
Wiener Schule, aber auch an Bartók und Strawinsky.

? Gibt es noch einen solchen Komponisten, der ähnlich zentral als
Achse in die Geschichte der Musik eingezogen werden kann?

Titel

It shifts all the time

Die Britisch Broadcasting Corporation
(BBC) steht für eine nüchterne, profes-
sionelle und unideologische Wirklich-
keitsbeschreibung. Wie dieser Stil mit

der Darstellung musikalischer Genie-
haftigkeit zusammengeht, verwirklicht
der bis heute wenig bekannte, aber um-
so sehenswertere Klassiker und 86-Mi-
nüter „Eroica – The day that changed
music forever (2003)“. Das Musicodra-
ma im Bewegtbild zeigt und gibt zu Ge-
hör die private Uraufführung bzw. Pro-
be von Ludwig van Beethovens „Eroica“
im Palais des Gönners und Mäzens
Fürst Franz Lobkowitz in Wien. Die Auf-
führung der 3. Symphonie, die zunächst
Napoleon gewidmet ist, leitet Beetho-
ven selbst. Simon Russel Beale gibt die
Einführung zu dem britischen Stück Kul-
tur, das auf mehreren Plattformen im

Internet (in Youtube: „BBC Eroica“) in
gesamter Länge und unentgeltlich ab-
zurufen ist: „When the artist has made
his mark, everything changes.“ 

Ob nun dieser 9. Juni 1804, an dem die
Eroica erstmals zu hören war, die Musik
als solche für immer veränderte oder
nicht – allein schon hörenswert ist das
englische BBC-Werk wegen der histori-
sierenden Besetzung in geringerer An-
zahl an Musikern als in der Symphonie
vorgesehen. Die Instrumente sind den
Möglichkeiten vor gut zwei Jahrhunder-
ten nachgebaut, was sich bereits an
den weicher klingenden und weniger
näselnden Klarinetten hören lässt. In
die Gesamtstory sind mehrere Sub-
plots integriert, so der Auftritt der von
Beethoven verehrten und begehrten
Gräfin Josephine Brunsvik de Korom-

pa, ab 1799 Gräfin Deym von Stritetz
(1779-1821), einer der zentralen Frauen-
gestalten im Leben Beethovens. Nach
der Probe des ersten Satzes erklärt sie

sich ihm, inwiefern sie trotz ihrer Ver-
witwung wegen ihrer vier Kinder ihn,
den Nicht-Adligen, nicht zu ehelichen
bereit ist. Andere, deutlich kuriosere
Verwicklungen verorten das große mu-
sikalische Opus in der Wirklichkeit und
geben einen guten Eindruck von der
Bindung auch der erhebendsten Musik
an irdische Unzulänglichkeit(en). Zwar
stützen sich die Ausarbeitungen, wie
Beale anfangs erklärt, auf Briefe und
Tagebuchaufzeichnungen; nicht zuletzt
auf die von Ferdinand Ries, dem Schü-
ler und Freund Beethovens. Ob aber
wirklich vor Beginn des Musizierens, 
für das die Kopisten gerade noch mit

Die BBC besorgt Englands souveränen Blick auf die „Eroica“, 
während Frau Stöhr das Ganze vergackeiert

Die Briefmarke
aus dem Jahr
1991 erinnert an
die Urauf führung
der „Zauberflöte“
200 Jahre zuvor.
Mozart sucht noch
nach (lustiger)
Schönheit. 
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gerlichen Konzertsäle, die ja ein Stück Weihecharakter, eine Note Sa-
kralität haben: Stichwort Furtwängler. In gehobener Gesellschaft hat-
te es sich im 19. Jahrhundert so entwickelt, dass man nicht am Sonntag
in die Kirche, sondern am Samstagabend in den Konzertsaal oder in
die Oper geht – zu Beethoven, zum Beispiel.

? Welche Rolle hatte Wien für Beethoven? 

! Es gab Gerichtsprozesse zwischen
Beethoven und der leiblichen Mutter sei-
nes Neffen Carl Beethoven. Carl floh
schließlich, von Beethoven seelisch er-
drückt, und trat nach einem Selbstmord-
versuch im mährischen Iglau ins Heer
ein. Im Laufe des Prozesses wurde klar,

dass Ludwig van Beethoven sein „van“ immer als „von“ angebracht
hatte. Er wollte zum Adel gehören und war daher sehr beleidigt, dass
sein Adel – der keiner war – juristisch nicht akzeptiert wurde. Auch

! Bleiben wir in Wien, das für den heutigen Konzertbetrieb weiter be-
stimmend ist. Joseph Haydn, der die Symphonie entwickelt hat, stand
bald im Schatten von Mozart. Aber Beethoven ist bei allem hie und da
aufbrechenden Mozartfieber die maßgebliche Gestalt für das 19. Jahr-
hundert. Freilich finden immer wieder einmal Rückbesinnungen statt.
Seit Mendelssohn-Bartholdy haben wir erstmals das Phänomen, dass
man Musik spielt, die nicht mehr der Zeit selbst zugehört. Bis dahin
spielte man die Musik des Tages: alles, was aktuell und angesagt ist. 

? Bei wem spielt Beethoven im 20.
Jahrhundert eine maßgebliche Rolle?

! Dies ist etwa der Fall im symphoni-
schen Werk von Mahler und Schostako-
witsch. Insgesamt aber hat sich die Mu-
sik des 20. Jahrhunderts auffällig von Beethoven distanziert. Das gilt
allerdings nicht für die Dirigenten und den Konzertbetrieb! Da ist
Beethoven nach wie vor die maßgebliche Gestalt für die großen bür-

Titel

den Noten nach Stimmen fertig ge -
worden sind, den Ausübenden Bier aus-
geschenkt wurde (um sie bei Laune zu
halten), ist schwer fraglich; vor allem

wenn im Film zu sehen ist, wie bravou-
rös und virtuos dann alle Läufe und
wechselnden Stimmungen sowie Be -
tonungen in der Symphonie zur Auf -
führung kommen. Gut, es ist ein Film.
Somit sind immerhin die Intentionen mit
den Milieuschilderungen ansprechend
vereint.

Aber wirklich sehenswert ist Ian Hart,
der Beethoven himself gibt und im ur-
sprünglichen Sinne des Wortes mimt;
anfangs, unmittelbar vor dem erstmali-
gen Erklingen des von ihm Geschaffe-
nen mit den Fingerknöcheln auf die
Partituren klopfend, dann griesgrämig

in sich versunken, erbost, als das Ganze
als ein wacklig-schwankendes Klangge-
bilde mit Tendenz zum Chaos anhebt,
schließlich wiederholt von seiner eige-

nen Vollbringung begeistert: „Punch
every accent.“ Beethovens Kommentar
über sein Opus lautet mithin schlicht:
„The mood shifts all the time.“ Schau-
spieler Ian Hart ist der Mann, der Beet-
hovens Drängen und Zaudern, Sehnen
und Fordern bestens auf den Punkt
bringt. Im Übrigen ist der Mann Katho-
lik, was in Englands kultureller Sphäre,
aus der wir Papisten Jahrhunderte lang
radikal ausgeschlossen waren, nun
auch schon wieder gute Tradition ist. 

Die Bearbeitung eines solchen großen
Werkes durch britische Soberness und
Detachment stimmt nicht übel. Anders

verhält es sich mit einem maßgebli-
chen deutschen Werk, das die Sympho-
nie schlicht vergackeiert: Die jüdische
Frau Stöhr aus Cannstatt, die im „Zau-

berberg“ als stockdumm und selbstge-
fällig geschildert wird, ruft in dem Werk
bei des Leutnants Joachim Ziemßens
Begräbnis begeistert und mehrfach
aus: „,Ein Held! Ein Held!‘ Und sie ver-
langte, daß an seinem Grabe die ,Ero-
tika‘ von Beethoven gespielt werden
müsse. ,Schweigen Sie doch!‘ zischte
Settembrini sie von der Seite an.“ 

Soweit zum Thema des deutschen
 Humors, den Thomas Mann dann doch
in das von ihm selbst im „bequem-eng-
lischen Stil der Dickensschen Romane“
(Hans Wysling) gewollte Werk implan-
tiert.                         Dr. Veit Neumann (Alm)

Mozart ist eine
Erscheinung für sich

Impressionen aus dem BBC-Werk „The day that changed music forever“ (2003). Vorab gibt es Bier
für die Musiker, dann fiedeln sie wie wild mal Beethovens 3. runter. Die Instrumente sind der Zeit
nachgebaut, die Klarinetten näseln weniger als üblich. Im ganzen Klangerlebnis sitzt und steht

Ludwig van Beethoven, zuerst griesgrämig, dann hocherfreut von seiner Vollbringung. 
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wenn er ein Aufrührer gegen das Ancien Régime gewesen ist, so war
es ihm von hoher Wichtigkeit, in höfischen und Adelskreisen als
gleichberechtigt akzeptiert zu werden. Auch aus dieser Spannung her -
aus hat er in Wien nicht eigentlich Ruhe und Heimat gefunden. Er
war etwa stolz darauf, wenn ihn die einfachen Leute in Wien grüßten,
hat sich aber nie mit dem Volk „gemein“ gemacht, wie damals gesagt
wurde. Er war auch nicht wirklich volksnah. Er wechselte 40, wahr-
scheinlich sogar 50 Mal in Wien die Wohnung. Er hat sich selbst iso-
liert und sich dann als isoliert und ausgestoßen empfunden sowie
sehr darunter gelitten. Das ganze Drama wurde durch die Verkrustung
des Mittelohrs und die endliche völlige Taubheit verstärkt.
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Titel

Am Samstagabend
in den Konzertsaal

oder in die Oper

Ludwig van Beethoven ist in Wien nie so richtig ange-
kommen und ist es doch. Auch über die Straßenschilder
Wiens hinaus (siehe Bild unten) muss er sich hier, so-

weit dies möglich war, wohl oder am Orte gefühlt haben.
Allerdings war er auch wieder enttäuscht von den
Wienern, die Belcanto-Mann Rossini zujubelten. 

? Wie können wir Beethovens Deutschtum einordnen?

! Die Lust am Belauschen und an der Vivisektion der eigenen Seele
scheint mir etwas typisch Deutsches zu sein. Insofern ist Beethoven
deutsch, urdeutsch. Er gehört in die Reihe der großen Erforscher der
Seele von Meister Eckhart bis Thomas Mann hinein. Das unterschei-
det ihn aber nicht prinzipiell von der österreichischen Art, denn zwei
Generationen später betritt Sigmund Freud die Bühne. Da haben wir,
in wissenschaftlichem Gewande, vielleicht auch ein wenig als Tarn-
anzug, den Seelenzergliederer par excellence, und das in Wien. Beet-
hoven hat meines Erachtens nichts mit Preußentum zu tun.

? Das ist alles hochinteressant. Mir scheint allerdings, es wäre gut,
kehrten wir zum Thema der inneren Beschaffenheit der Musik bei
Beethoven zurück. Was bedeutet das teilweise Fanfarenhafte dabei,
was Napoleon? Um ihn geht es in der „Eroica“, der 3. Symphonie,
wobei die politischen Schatten lange Jahre gerade in der großen
Zeit Beethovens über ganz Europa lagen.
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tisch-christlichen Kosmos, wie er in der Gestalt
der inneren Musik des Menschen und in der
mutmaßlichen Sphärenharmonie besteht. Ver-
sucht Beethoven einmal, diesen Kosmos
 wiederzugeben, wird es unter der Hand eine
von Revolte, innerer Aggression und Abnei-
gung geprägte Wiedergabe. Öfter errichtet er
einen vorgeblich besseren Kosmos nach sei-
nem eigenen Bilde. 

? Ist die Ode an die Freude nicht etwas über-
schwenglich?

! Das Prometheische ist immer überschweng-
lich – das wird auf die Antwort darauf abgefärbt haben. 

? Mir ist die Ode an die Freude ein wenig zu laut, also zu dick auf-
getragen.

! Vielleicht, weil Du sie zu oft gehört hast? Ursprünglich verhält sich
dies anders. Der erste Eindruck kann nicht anders als der einer er-
schütternden Schönheit sein. Als Jüngling dachte ich beim ersten Hö-
ren: Dass es so etwas Schönes überhaupt gegen kann! Wäre es wirk-
lich so wie Du sagst, dann womöglich deshalb, weil der Komponist
den Überschwang selbst brauchte, vielleicht sogar, um sich selbst zu
überzeugen: Autosuggestion?  Aber dieses Dilettieren im Bereich der
Psychologie möchte ich doch besser sogleich wieder abbrechen.

? Es gibt ein Plattencover zu Aufnahmen von Beethovens Sympho-
nien unter dem Dirigat von Leonard Bernstein, das die drei Konter-
feis von Napoleon, Beethoven und Bernstein parallelisiert zeigt.

! Vielleicht hat Bernstein dabei selbst ein wenig geschmunzelt. Ich
hoffe es. Aber es trifft auch etwas Richtiges: Napoleon, Beethoven
und Bernstein sind drei wichtige Gestalten, bei denen Genie auf Dä-
monie trifft. Auch Bernstein ist eine dämonische Natur gewesen. Bei
allen, auch der Dämonie verdankten Erfolgen und Triumphen – und
teilweise auch beim exzessivem Ausleben seiner problematischen Na-
tur – hat auch er immer im inneren Kampf mit der Wirklichkeit ge-
standen. Bernstein war ein Getriebener, weil er nicht im Einklang mit
der Realität leben konnte oder wollte, dabei aber von einer starken
Sehnsucht nach dem irgendwie ganz Anderen beherrscht gewesen ist,
das er sicherlich ansatzweise in der Musik gefunden hat. Vermutlich
ist ihm das aber nicht genug gewesen. Das alles kann einen schon an
Beethoven erinnern, dessen Werke er sehr gerne dirigiert hat – noch
lieber freilich die eines späten Nachfolgers, die Gustav Mahlers.

! Auch Napoleon war eine dämonische Natur,
die mit den Urkräften der Natur in Fühlung
steht, aber nicht nur mit der Natur, sondern
auch mit der Gesellschaft seiner Zeit. Er war
eine dämonische Natur in dem Sinn, dass diese
Naturen einen Instinkt, eine Nase dafür haben,
was jetzt, zu einem bestimmten Zeitpunkt rea-
lisierbar ist, auch in Bezug darauf, was vor ei-
nem Publikum und mit ihm machbar ist. Auch
Napoleon hat es mit einem Publikum, mit dem
französischen, dann gesamteuropäischen zu
tun. Das Publikum wünscht, der Zeitgeist for-
dert, Napoleon spürt dies, macht, liefert. Beet-
hoven hatte den gleichen Instinkt, wie Lord
Byron auch, der ein weiterer Halbgott der Beethovenschen und Goe-
theschen Zeit gewesen ist. 

? Dämonische Naturen treffen auf andere Zeitumstände?

! Man war der Grundkonstruktion der Aufklärung einfach überdrüs-
sig, wonach man immer vernünftig und rational handeln solle, man
sich vor Thron und Altar verbeugen müsse, da sonst alles angeblich
im Chaos versinken würde. In den ersten beiden Jahrzehnten des 19.
Jahrhunderts sehnte man sich nach etwas anderem. Auch in den Thea-
terstücken werden bewusst Kraftausdrücke gebraucht, auf der Bühne
wird auf den Boden gespuckt. Mit dem aristotelischen Kanon der
Kunst hat das nichts mehr zu tun. 

? Wie spiegelt sich das im Werk Beethovens wider?

! Im Aufbegehren wider alles Klassische, besser Klassizistische. Da-
bei hat Beethoven freilich auch andere Seiten, einen Sinn für das Ly-
rische, auch für das Pastorale. Ich erinnere an die 6. Symphonie. Al-
lerdings sagt beispielsweise das Klavierwerk „Wut über den
verlorenen Groschen“ viel aus: Es ist humoristisch gedacht. Die darin
zum Ausdruck gebrachte Wut steigert sich aber derart zu einem hem-
mungslosen Zornausbruch, dass sie etwas Destruktives, ja Monoma-
nisches erhält, sodass das Ganze wirklich nicht mehr lustig ist. Der
Dämon lauert im Hintergrund. Es ist wie bei Raffael und Michelan-
gelo. Raffael entspricht in der Musikgeschichte Mozart, Michelange-
lo und sein Titanismus dagegen Beethoven. Dabei wäre etwa an das
Tondo Doni, das Gemälde Michelangelos in den Uffizien zu denken:
Über die Figuren hinter der Heiligen Familie wurde viel gerätselt. Es
sind kolossale Jünglinge in herkulischer Kraft. Dieses Dämonische
kommt bei Michelangelo, auch wo er lyrisch ist, eigentlich immer zum
Durchbruch. Das gilt nicht weniger für Beethoven: Es zeigt sich auch
in seinen Werken immer wieder, selbst in seinem Heiligenstätter Tes-
tament kommt es noch zum Ausdruck.

? Und die 9. Symphonie?

! Es wird in der Neunten deutlich, dass sich Beethoven Ende seines
Lebens davon befreien wollte. Sein Dämon war ein prometheischer
Dämon wie auch bei Goethe, Byron oder Michelangelo. Er flüstert
ihm zu: So wie es ist, ist es nicht gut! Du musst es besser machen,
musst eine Gegenwelt schaffen. Auch Michelangelo schuf sich 
eine Gegenwelt. Gestalte dir Menschen, die dir gleich sind, Krea-
 turen nach deinem Bilde. Michelangelo tat dies – vor allem in der
Sixtina. Auch Beethovens Musik ist in sich ein Kosmos, genauer ein
Gegenkosmos. Mozart zeigt noch einmal den tradierten humanis-
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Der Gesprächspartner: Prof. Dr. Sigmund Bonk,
geboren 1959 in Traunstein in Oberbayern, Studi-
um der Philosophie in München und Oxford, Habi-
litation 1996, Diakonenweihe 1999, apl. Prof. an der
Universität Regensburg seit 2003; seit 2001 im
kirchlichen Dienst (Diözese Regensburg): zunächst

Stellvertretender Leiter des Seelsorgeamts, dann Direktor des Bildungs-
hauses Schloss Spindl hof. Seit 2014 Direktor des Akademischen Forums
Albertus Magnus; Lehraufträge an der Universität Regensburg und im
Studium Rudolphinum Regensburg.
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Die drei dämonischen Naturen Seit an Seit in
aller Bescheidenheit: Napoléon, Beethoven,
Bernstein. Cover der Vinyl-Langspielplatte
(LP) aus dem Jahre 1967.
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D
r. Tim Peters (Cs) arbeitet als Beam-
ter für das Europäische Parlament.
Cbr Christoph Herbort-von Loeper
(B-S), Mitglied der ACADEMIA-

Redaktion, hat mit ihm über den Brexit, die
Zukunft der EU und das Arbeiten in Brüssel
gesprochen.

? Lieber Cartellbruder, über Monate hat
der bevorstehende Brexit die Nachrichten
in Europa beherrscht. Jetzt ist der lange be-
fürchtete Austritt Großbritanniens aus der
EU vollzogen. Wie ist die Stimmung aktuell
in Brüssel?

! Die meisten hier sind schon traurig und
niedergeschlagen. Spätestens seit dem Wahl-
sieg von Boris Johnson wussten wir, dass der
Austritt nun wirklich kommen würde. Durch
die vereinbarte Übergangsfrist ist allerdings
bislang wenig konkret vom Brexit zu spüren.
Das Ganze wird Ende des Jahres wieder auf
die Tagesordnung kommen, vor allem, wenn
bis dahin kein Abkommen zwischen der EU
und Großbritannien geschlossen oder die
Übergangsfrist verlängert wurde. Aller Vor -
aussicht nach wird ein Abkommen nicht
rechtzeitig verhandelt und ratifiziert werden
können, und eine Fristverlängerung will

Großbritannien nicht. Das wird nochmal
spannend.

? Wer leidet dann mehr – die EU oder die
Briten?

! Ich denke, für Großbritannien sind die Ri-
siken größer. Der Anteil seines Handelsvo-
lumens mit der EU ist relativ gesehen höher
als der der EU mit den Briten. Obwohl die
langfristigen wirtschaftlichen Entwicklun-
gen nach dem Brexit schwer abzusehen sind,
vermute ich, dass der Übergang für die Bri-
ten daher härter sein dürfte.

Europapolitik ist

Wo ist Europa?
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? Wie sieht es in Deinem persönlichen Um-
feld aus? Musstest Du Dich von vielen bri-
tischen Kollegen verabschieden?

! Nein, zwar haben die persönlichen Mitar-
beiter der ehemaligen britischen EU-Parla-
mentarier ihre Jobs verloren, aber als EU-
Beamte in der Verwaltung des Parlaments
oder der Kommission können britische
Staatsbürger weiter arbeiten. EU-Beamte
sind schließlich bei der EU beschäftigt und
nicht im Auftrag ihrer Heimatländer. Der
Brexit wird allerdings die persönlichen Kar-
rierechancen von Briten in der EU-Verwal-

tung stark einschränken. Da Englisch die
Lingua franca der EU ist, gibt es jedoch wei-
terhin einen großen Bedarf an Muttersprach-
lern insbesondere als Übersetzer und Dol-
metscher, der von Iren und Maltesern kaum
gedeckt werden dürfte. Ich fürchte, dass der
Brexit die persönlichen Karrierechancen von
Briten mit Blick auf Spitzenämter nicht be-
fördern dürfte.

? Profitiert Europa nicht davon, dass nun
die eher als Bremser geltenden Briten aus-
geschieden sind? Jetzt könnte Europa doch
mehr Fahrt aufnehmen?

! Ganz so sehe ich das nicht. Großbritannien
war ein besonders starker Bremser, aber in
anderen Mitgliedstaaten einschließlich
Deutschland ist der Appetit auf immer mehr
Integration ebenfalls eingeschränkt. Die Bri-
ten hatten ein besonderes Problem mit dem
sehr weitgehenden Zugang zu den nationalen
Sozialsystemen für alle EU-Bürger. Das ist
auch in Deutschland und anderswo ein Pro-
blem und hat sich nicht mit dem Brexit erle-
digt. Auch unter finanziellen Gesichtspunk-
ten wird Deutschland durch den Wegfall der
britischen Beiträge mehr zahlen müssen.
Und in Sachen einer eher zurückhaltenden,

Wo ist Europa?
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      (Cs) über das EU-Parlament
als Arbeitgeber
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wirtschaftsnahen Regulierung waren die Bri-
ten für uns stets ein guter Partner gegen die
eher regulierungsaffinen Südeuropäer.

? Worin siehst Du jetzt die Hauptaufgaben
der EU in den nächsten Jahren?

! Da stechen zwei Bereiche besonders her-
vor: zum einen der Klimawandel. Dem muss
sich die EU stellen, und der Green Deal der
EU-Kommission ist der Versuch, dies zu tun.
Es ist allerdings wichtig, hier nicht in Aktio-
nismus zu verfallen und unter dem Siegel des
Klimaschutzes mehr Schulden und mehr
 Regulierung durchzusetzen. Für den Klima-
schutz sollten europaweit marktwirtschaftli-
che und technologieorientierte Lösungsan-
sätze im Vordergrund stehen.

? Und das zweite Thema ...

! … ist ganz klar die Migration. Wenn die
EU es nicht schafft, für einen effektiven
Schutz ihrer Außengrenzen zu sorgen, wer-
den die EU-skeptischen Populisten von
rechts und links das weiter gnadenlos aus-

schlachten. Über kurz oder lang würden ein-
zelne Mitgliedsstaaten wieder ihre Binnen-
grenzen schließen. Wir würden damit eine
große Errungenschaft der EU verlieren.

? Wie sieht es mit Europas Rolle in der
Weltpolitik aus?

! In einer globalen Sicherheitspolitik braucht
Europa mehr Eigenverantwortung und Un-
abhängigkeit von den USA – ganz abgesehen
vom aktuellen Präsidenten. Wenn wir als glo-
bale Stimme ernstgenommen werden wollen,
müssen wir in Europa gemeinsam einen spür-
baren eigenen militärischen Beitrag leisten
können. Allein durch gute Worte und Frie-
densdiplomatie wird uns das nicht gelingen.

? Also eine gemeinsame europäische Armee?

! Es ist eine Zukunftsvision, dass das Europa-
parlament eine EU-Armee in Marsch setzt.
Aktuell sehe ich eher als realistische Mög-
lichkeiten, dass wir Europäer militärisch en-
ger zusammenarbeiten, effektiver investieren
und Beschaffungen besser abstimmen.

Wo ist Europa?
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Im belgischen Brüssel haben ein Teil des
Europäischen Parlaments und die EU-

Kommission ihren Sitz, wobei sich der wichti-
gere Teil des Parlaments in Straßburg befindet.
Im Bild auf der vorangehenden Seite ist das

Berlaymont-Gebäude in Brüssel zu sehen, auf
diesen Seiten das Parlament in Brüssel. Sie
 liegen in einem Kilometer Nähe zueinander.
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? Beschaffungen sind ja genau Dein The-
ma als Referatsleiter in der Finanzver -
waltung des Europäischen Parlaments. 
Was genau sind Deine Aufgaben dort?

! Ich beschäftige mich mit dem EU-Haus-
halts- und Vergaberecht und damit, dass die-
ses vom Parlament eingehalten wird. Da die
Vergabe im Parlament dezentral organisiert
ist, beraten wir intern, stellen Standarddoku-
mente zur Verfügung und dienen als Infor-
mationsbörse.

? Mit EU-weiten Vergaben oder Aus -
schreibungen gewinnt man in Deutschland
aber in der Regel keinen Publikums-
preis.

! Ja, aber die breiten EU-weiten Ausschrei-
bungen ab gewissen Schwellenwerten sollen
bewirken, dass die besten Angebote zu den
besten Preisen zum Zuge kommen. Damit
dienen wir dem Gebot der Sparsamkeit beim
Umgang mit Steuergeldern, und deshalb
 finde ich den Aufwand durchaus gerecht -
fertigt.

? Wie bist Du nach Brüssel gekommen?

! Ich habe mich im Studium schon sehr 
für Europa interessiert, ein Auslandsjahr 
in Frankreich verbracht und
während des Referendariats
meine Wahlstation bei der
EU-Kommission absolviert.
Es ist einfach so, dass die EU
gesetzgeberisch eine immer
größere Rolle spielt und man
die Möglichkeit hat, in  einem
spannenden multina tionalen
Team mitzugestal-ten. Nach
dem Studium bin ich hier als
Jurist für ein US-Unterneh-
men tätig gewesen, habe dann
für den BDI in der Interessen-
vertretung gear beitet und wur-
de schließlich, nachdem ich
ein Auswahl verfahren erfolg-
reich bestanden hatte, als EU-
Beamter eingestellt.

? Wie fühlst Du Dich in Brüssel? Mehr als
Deutscher oder mehr als Europäer?

Ich glaube, dass sich die Interessen Deutsch-
lands und Europas nicht widersprechen, son-
dern dass sie Hand in Hand gehen. Es geht
also nicht um entweder oder. In meiner Ge-
neration der Kollegen geht es weniger da-
rum, für oder gegen Europa zu sein, wie das
vielleicht früher stärker der Fall war. Euro-
papolitik ist heute quasi Innenpolitik – und
da beurteile ich die Politik der EU in Einzel-
fragen mal positiver und mal skeptischer.

? Und was würdest Du jungen Menschen
empfehlen, wenn sie eine Karriere in Brüs-
sel anstreben?

! Sie sollten bereits im Studium Auslands-
erfahrungen gesammelt haben. Fließendes
Englisch ist eine Voraussetzung, Französisch-
kenntnisse – wenigstens passiv – sind ebenfalls
sehr nützlich. Über ein Praktikum bei der EU,
einem Verband oder ähnlichem in Brüssel

erste Kontakte hier an Ort und Stelle zu ha-
ben, ist empfehlenswert. Und für CVer kann
der Brüsseler Zirkel sehr hilfreich sein. Er ist
ein vielfältiger, familiärer Kreis von Cartell-
brüdern und guter Anlaufpunkt für Neuan-
kömmlinge. Ich selbst bin seit meinem Refe-
rendariat aktiv im Zirkel und empfinde ihn fast
schon wie eine zweite Familie hier in Brüssel.

? Mit welchen Fächern hat man die besten
Chancen?

! Fachlich ist die EU-Verwaltung vielfältiger
als in Deutschland, Juristen sind nicht so stark
vertreten. Im Prinzip hat die EU Bedarf an
allen Studienrichtungen, weil ihre Aufgaben so
breit gefächert sind. Im Grunde stehen hier
jedem Absolventen alle Karrierewege offen,
sofern jemand gut Englisch spricht und gern
im multinationalen Umfeld arbeitet.

Wo ist Europa?
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Der Gesprächspartner: Dr. Tim Peters (Cs)wurde 1973 in Hamburg geboren
und studierte Rechts- und Politikwissenschaften in Dresden, Paris, Berlin und
Chemnitz. Seit 1995 ist er Mitglied der KDStV Chursachsen. 2005 wurde er für
seine politikwissenschaftliche Arbeit „Der Antifaschismus der PDS aus antiex-
tremistischer Sicht“ promoviert. Seit 2006 arbeitet Cbr Peters in Brüssel, wo
er aktuell als Referatsleiter für Haushalts- und Vergaberecht in der Finanzver-

waltung des Europäischen Parlaments tätig ist. Ehrenamtlich ist Tim Peters Vorsitzender des CDU-
Auslandsverbands Brüssel-Belgien.
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W
enige Monate vor der Übernahme
der EU-Ratspräsidentschaft durch
Deutschland steht die Europa -
politik vor grundlegenden Her -

ausforderungen. Neben dem Ringen um den
internationalen Klimaschutz, um technolo-
gische Souveränität und internationalen Ein-
fluss muss die Europäische Union den ersten
Austritt eines Mitgliedstaates verkraften, der
mit dem Brexit am 31. Januar vollzogen
 wurde. Mit dem Vereinigten König-
reich verlässt ein Staat die Euro-
päische Union, der für West-
bindung, Demokratie,
Rechtsstaatlichkeit und
Weltpolitikfähigkeit
steht. In den dun-
kelsten Stunden

des europäischen Kontinents hat die bri-
tische Demokratie für die Freiheit ge-
kämpft und gemeinsam mit den an-
deren Alliierten Europa von der
Diktatur des Nationalsozialismus
befreit. Deshalb darf der Ab-
schied Großbritanniens von der
EU kein Abschied von Europa
sein.

Der Westbalkan 
gehört dazu

Wo ist Europa?
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NRW-Europaminister Stephan Holthoff-Pförtner (Hr) 
sieht Möglichkeiten, die EU zu konsolidieren
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BOSNIEN-HERZEGOWINA:
Stari most - die Alte Brücke im bosnischen Mostar. Sie wurde nach

ihrer Zerstörung durch Serben im Jahr 1995 wiederaufgebaut 
KOSOVO:

Terzijski-Brücke, die Schneiderbrücke im osmanischen Stil. Sie be-
findet sich in Gjakova im Kosovo. 

MAZEDONIEN:
Kunstbrücke im makedonischen Skopje, die zu

Regierungsgebäuden führt.
MONTENEGRO:

Rijeka Crnojevića mit Brücke über den Crnojević. 
ALBANIEN:

Osmanische Steinbogenbrücke Ura e Kadiut über die Lengarica in
der Nähe von Permet in Albanien. 

SERBIEN:
Donaubrücken im serbischen Novi Sad. 
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lichen Orientierungsfragen der EU. Wohin
soll uns die Entwicklung der europäischen
Integration führen? Was ist unsere Erwartung
an die EU? Diese Fragen werden in verschie-
denen Teilen Europas unterschiedlich beant-
wortet. Es gibt unterschiedliche Perspektiven,
die durch historische Entwicklungen bedingt
sind. Eine Perspektive ist die der westeuro-
päischen Gründerstaaten. Sie sehen die EU
vor allem als großes Friedensprojekt. Die eu-
ropäische Integration führte zu einer Stabili-
sierung der Demokratien und zur Überwin-
dung alter Feindschaften. Der gemeinsame
Markt trug zu wirtschaftlicher Prosperität bei.

Die zweite ist eine mittelosteuropäische Per-
spektive. Die Bürgerinnen und Bürger der
DDR, Polens, Ungarns haben sich Reisefrei-
heit, Meinungs- und Pressefreiheit, Wahlge-
heimnis und Rechtsstaatlichkeit friedlich
und mutig erkämpft. Sie haben die Wieder-
vereinigung Deutschlands und die Einheit
Europas ermöglicht. Freiheit und Wohlstand
als gleichberechtigte Mitglieder der europäi-
schen Gemeinschaft war ihr Ziel. Dieser
Wunsch nach wirklicher Gleichberechtigung
existiert bis heute.

Die dritte Perspektive auf die Europäische
Union kommt von außen. Es gibt mehrere
Staaten, die sich eine Mitgliedschaft in der
Europäischen Union wünschen. Das gilt et-
wa für die Ukraine, aber auch für den West-
balkan. Lange hat man den Balkanländern
eine Perspektive versprochen. Die Menschen
in den Ländern des Westbalkan sehnen sich
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Aus der Lethargie
in die neue

Vorwärtsbewegung

Beim Rosen -
montags zug in
Düsseldorf war der
britische Premier -
minister Boris
Johnson mit abge-
trenntem Unterleib
nach dem Brexit
 dargestellt. Schott -
land als Unterleib
zieht es zur EU
 zurück. 
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Die Situation der Europäischen Union ist
ähnlich der 2007, als Deutschland zum letz-
ten Mal die EU-Ratspräsidentschaft innehat-
te. Damals standen die Staaten der EU unter
dem Schock der gescheiterten Referenden in
Frankreich und in den Niederlanden 2005,
mit denen der EU-Verfassungsvertrag poli-
tisch gestorben war. Es war zweifellos der
wichtigste Erfolg der deutschen Ratspräsi-
dentschaft, aus dieser Lethargie eine neue
Vorwärtsbewegung zu schaffen und den Weg
für den Vertrag von Lissabon zu ebnen, der
im Dezember 2007 unterzeichnet wurde.

Heute besteht die Herausforderung, den Bre-
xit, Europaverdrossenheit, Nationalismus und
Abschottungstendenzen in die positive Dyna-
mik eines neuen Aufbruchs für Europa umzu-
kehren. Das Potenzial dafür liegt an dem ge-
genüberliegenden Ende des Kontinents. Dem
Brexit steht der Beitrittswunsch der Westbal-
kan-Staaten gegenüber. Hier kann die EU ihre
historische und geopolitische Bedeutung unter
Beweis stellen und neue Stärke entwickeln.

Der Brexit und die EU-Konsolidierung des
Westbalkan konfrontieren uns mit grundsätz-
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nach dem, was für uns leider viel zu selbst-
verständlich ist: Freiheit, Rechtsstaatlichkeit,
Wohlstand. Für sie ist die EU ein Sehn-
suchtsort.

Wie kann man diese drei Perspektiven zusam-
menführen? Wir müssen uns über die Identität
und das Ziel der Europäischen Union einig
werden. Wir müssen klären, was in Europa un-
verhandelbar ist und was Teil des politischen
Wettstreits sein kann. Die von EU-Kommis-
sionspräsidentin Ursula von der Leyen ein-
berufene Konferenz zur Zukunft Europas
wird ein wichtiger Beitrag sein, eine gemein-
same Vision für Europa zu entwerfen.

Was unverhandelbar ist, ergibt sich aus den
Gemeinsamkeiten aller drei europäischen
Perspektiven. Das Streben nach stabilen De-
mokratien, nach Freiheit und Rechtsstaat-
lichkeit vereinigt sie. Und dazu gehört unab-
dingbar die Meinungs- und Pressefreiheit.
Sie sind für eine Demokratie – wie das Bun-
desverfassungsgericht sagt – „schlechthin
konstitutiv“. Aus all dem ergibt sich auch die
Identität, der Kern dessen, was die Europäi-
sche Union ausmacht: Unabhängige Gerich-
te setzen Gesetze als auch die Rechte einzel-
ner durch.

Nach der Gründungsphase der Europäischen
Union durch die Montanunion 1951 und die
Römischen Verträge 1957, der großen EU-
Osterweiterung nach 1989 ist die Konsoli-
dierung des Westbalkans – Serbien, Montene-
gro, Kosovo, Albanien, Bosnien-Herzegowina
und Nordmazedonien – die zweite zentrale
Aufgabe der europäischen Gemeinschaft.
Das Streben dieser Region nach Europa wurde
oft enttäuscht – zuletzt durch die Entscheidung
des Europäischen Rates, keine Beitrittsver-
handlungen mit Albanien und Nordmazedo-
nien aufzunehmen. Ich halte das für einen his-
torischen Fehler, der korrigiert werden muss.
China und Russland oder auch die Türkei
stehen bereit, unseren Platz einzunehmen –
wirtschaftlich und langfristig auch politisch.
Die europäische Konsolidierung des West-
balkan ist für uns mindestens genauso wich-
tig wie für den Westbalkan selber. Sie ist im
ureigenen (sicherheits)politischen und wirt-
schaftlichen Interesse der ganzen Union.
Trotz aller Probleme bei Rechtsstaatlichkeit,
Korruption, Rechten von Minderheiten, die
ich nicht ignoriere, müssen wir diese Länder,
die Teil Europas sind und Europa wollen, an
Europa binden. Deshalb brauchen die Län-
der des Westbalkan eine klare Beitrittsper-
spektive zur Europäischen Union. Es bleibt
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Der Autor: Stephan
Holthoff-Pförtner
(Hr), geboren 1948 
in Essen, ist Rechtsan-
walt, Medienunter-
nehmer und Politiker

(CDU). Als Strafverteidiger wurde er überre-
gional bekannt. Seit 2017 wirkt Cbr Holthoff-
Pförtner als Minister für Bundes- und Euro-
paangelegenheiten sowie Internationales des
Landes Nordrhein-Westfalen im Kabinett von
Ministerpräsident Armin Laschet (Ae).
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zu hoffen, dass der Fehler vom Oktober ver-
gangenen Jahres durch die Eröffnung von
Beitrittsverhandlungen vom Europäischen Rat
schnell korrigiert wird. Damit würde noch
nicht der Beitritt beschlossen, sondern eine
klare Zusage erteilt, dass wir den Menschen
auf dem Westbalkan denselben Anspruch auf
Demokratie, Rechtsstaatlichkeit, Frieden
und Wohlstand anerkennen, den wir für uns
als Europäische Union beanspruchen. Es
wäre die Anerkennung der historischen und
geographischen Verbundenheit. Es wäre die
erforderliche Konsolidierung der EU.       
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Sauerteig 
ist nicht 
Mehrheit
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Europa bedarf der 
christlichen Präsenz 
auf allen Ebenen, 
keiner Verschwörungsängste
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G
riechisch, römisch, christlich –
dieser Dreiklang formte in der
Spätantike die europäische Identi-
tät. Kulturell existierte unser

Europa mehr als tausend Jahre lang, bevor
der erste Nationalstaat entstand. Damit setzte
sich inmitten des Ersten Weltkrieges, in dem
das alte Europa zerbrach, der französische
Dichterfürst und Philosoph Paul Valéry aus-
einander. In seinem berühmten Essay „Die
Krise des Geistes“ zeigte er sich beeindruckt
über die von ihm diagnostizierte weltweite
Sonderstellung der europäischen Kultur, ob-
wohl unser Kontinent in Wahrheit nur ein
„kleines Vorgebirge des asiatischen Festlan-
des“ sei. Ihre Einzigartigkeit beruhe auf dem
Römischen Reich als Rechtsgemeinschaft,
auf der griechischen „Methode des Den-
kens“, dank derer sich die modernen Wis-
senschaften hätten entwickeln können, sowie
auf dem Christentum, das den geistigen Be-
dürfnissen der Menschen entgegenkomme
und der „Einheit des römischen Rechts“ eine
„Einheit der Moral“ zur Seite gestellt habe. 

Ganz in diesem Sinne betonten die Väter der
modernen europäischen Einigungsbewe-
gung – der Gründer der Paneuropa-Union,
Richard Graf Coudenhove-Kalergi nach dem
Ersten und die katholischen Staatsmänner
Robert Schuman (UV), Konrad Adenauer
(KV) und Alcide de Gasperi nach dem Zwei-
ten Weltkrieg – , dass Europa keine künstli-
che Neuerfindung, sondern die Wiederent-
deckung einer viel älteren Wirklichkeit sei,
die man nach Überwindung des in der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts grassierenden
Nationalismus nunmehr aus den Trümmern
der Nationalstaatlichkeit ausgraben müsse. 

Es ist am 9. Mai 70 Jahre her, dass der fran-
zösische Außenminister Robert Schuman
zur Gründung einer Kohle-und-Stahl-Ge-
meinschaft aufrief – eine entscheidende Frie-
denstat, die im christlichen Geist auf der Ver-
söhnung der angeblichen Erbfeinde
Deutschland und Frankreich aufbaute. Schu-
mans Seligsprechungsprozess in Rom ist
nunmehr abgeschlossen, weshalb Millionen
von Menschen hoffen und beten, dass er, der
auch der erste Präsident des Straßburger Eu-
ropaparlamentes war, nunmehr offiziell zur
Ehre der Altäre und damit zum Leitbild eines
demokratischen Europa erhoben wird. 

In der Anfangsphase der Europäischen Eini-
gung waren vor allem die Angehörigen der
weltweiten katholischen Kirche Motoren ei-
nes übernationalen Zusammenschlusses. In-
zwischen gibt es jedoch Christen verschie-
dener parteipolitischer Orientierung, die sich
aus der Gestaltung Europas zurückziehen.
Ursache dafür sind außer begreiflichen Ent-
täuschungen über gesellschaftspolitische
Fehlentwicklungen etwa auf den Gebieten
Lebensschutz, Ehe und Familie zwei grund-
legende Irrtümer, die in manchen kirchlichen
Kreisen vorhanden waren oder sind. In den
Fünfziger- bis Siebziger-Jahren dominierte
oftmals die Vorstellung, Europa sei automa-
tisch das christliche Abendland. Um die Ent-
christlichung in den verschiedenen National-
staaten abzuwehren, müsse man einfach
einem Mehr an Europa zum Durchbruch ver-
helfen. Das aber war eine Illusion, denn das
Ganze kann nicht christlicher sein als seine
Teile – also als unsere Staaten, unsere Re-
gionen, unsere Dörfer und Städte, unsere Fa-
milien und wir selbst. 
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Das Recht,
das Denken
und eine
Einheit 
der Moral 

von Dr. h.c. Bernd Posselt MdEP a.D., Präsident der Paneuropa-Union Deutschland

(Fortsetzung Seite 39 )
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Drei Hügel haben Europas
Identität geformt: Golgotha in
Jerusalem, überwölbt von 
der Auferstehungskirche, die
Akropolis in Athen und das
Kapitol in Rom (im Bild: 
Santa Maria in Aracoeli auf dem
Kapitolshügel). Die Hügel symbo-
lisieren Glauben, rationales
Denken und römisches Recht.
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Heute ist meist das andere Extrem zu hören.
Es ist dies die Angst vor der EU als einer
großen Entchristlichungsmaschinerie, einer
gewaltigen anti-christlichen Verschwörung,
gegen die es nur helfe, sich auf die Ebene der
Nation zurückzuziehen
und sich abzuschotten.
Je weniger Europa, des-
to mehr Christentum,
so lautet die falsche
Devise, die diesen Teil
der Christen in Gefahr
bringt, zur politischen Beute von Rechtsex-
tremisten wie AfD, FPÖ oder Rassemble-
ment (bisher Front) National zu werden.

Trotz vieler problematischer Beschlüsse
auch auf europäischer Ebene – den entchrist-
lichenden Moloch Europa gibt es nicht. Wer
wollte im Ernst behaupten, dass Berlin
christlicher sei als Straßburg oder Brüssel?
In den europäischen Institutionen ringen ge-
nauso wie in der Kommune, in der Region
oder im Nationalstaat sehr unterschiedliche
Kräfte miteinander: nichtchristliche, christ-
liche und auch solche, die den Begriff
„christlich“ sehr unterschiedlich interpretie-
ren. Immerhin haben sich bei einer Umfrage
der Europäischen Kommission mehr als 80
Prozent der EU-Bürger als Christen bezeich-

net. Wenn nur ein Teil von ihnen sich gestal-
tend in den europäischen Einigungsprozess
einbringt, kann dies unserer Demokratie vie-
le positive und prägende christliche Inspira-
tionen bescheren. An ihrer Präsenz innerhalb

von Parteistrukturen,
in den Medien, in der
Gesellschaft und in
den Kirchen käme kein
politisch Verantwortli-
cher vorbei.

Unsere heutige EU ist trotz vieler Mängel
das beste Europa, das es je gab. Dies heißt
nicht, dass wir es nicht mit viel Kraft und
Klugheit verbessern und weiterentwickeln
müssen, gerade was die Bewahrung und Fort-
entwicklung christlicher Substanz in einem
säkularistischen Zeitalter betrifft. Dass wir
dazu nicht einmal eine Mehrheit sein müssen,
hat Papst Benedikt XVI. (Rup) unter Beru-
fung auf den britischen Geschichtsphiloso-
phen Arnold Toynbee (1889-1975) dargelegt.
Das Schicksal großer Kulturen hänge immer
wieder von schöpferischen Minderheiten ab:
„Die gläubigen Christen sollten sich als eine
solche schöpferische Minderheit verstehen
und dazu beitragen, dass Europa das Beste
seines Erbes neu gewinnt und damit der gan-
zen Menschheit dient.“

In der Heiligen Schrift findet sich weder eine
Aufforderung, eine christliche Mehrheits -
gesellschaft herzustellen, noch der Vor-
schlag, sich als heiliger Rest irgendwo zu-
rückzuziehen und das Ende der Zeiten
abzuwarten. Sauerteig sollen wir Christen
sein und das Salz der Erde. Sauerteig und
Salz sind unverzichtbar zum Backen von
Brot und zum Würzen von Speisen, sie sind
aber niemals die Mehrheit unserer Nah-
rung. Es geht um jede einzelne Seele und 
um Triebkräfte für eine humanere Gesell-
schaft, für die selbst kleinere Gruppen und
einzelne Persönlichkeiten, wenn sie sich
 entsprechend einsetzen, Entscheidendes be-
wirken können.                                           
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Beten für die
Seligsprechung
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Zu besonderen
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Europarat: die treibende Kraft bei der Verrechtlichung

Das jüngste Gebäude des Europarates in Straßburg
trägt den Namen „Agora“. Es wurde im April 2008
eingeweiht. Der Europarat hat 2200 Angestellte.
Teilweise wirken sie hier in der Agora.
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I
m November dieses Jahres wird die Euro-
päische Menschenrechtskonvention, der
wichtigste Vertrag des Europarats, 70 Jah-
re alt. Im vergangenen Jahr beging der Eu-

roparat selbst ebenfalls seinen 70er, die äl-
teste aller Organisationen der europäischen
Integration. Was ist das eigentlich, der Euro-
parat? So mag man sich fragen. 

Europarat, Europäischer Rat, Rat der Euro-
päischen Union – die Verwirrung mit den eu-
ropäischen Institutionen ist nicht nur in der
Öffentlichkeit groß, auch Insider verheddern
sich dann und wann im Gestrüpp der ver-
schiedenen Gremien und ihrer Zuständigkei-
ten. Durch die überragende Rolle der Euro-
päischen Union ist die Aufmerksamkeit für
den Europarat in den vergangenen Jahren in
den Hintergrund getreten. Das Wissen um den
Europarat, eine eigenständige und von der EU
völlig unabhängige internationale Organisa-
tion, nimmt ab. Und das, obwohl Deutschland
mit Georg Kahn-Ackermann in den 1970er-
Jahren den Generalsekretärsposten des Euro-
parats inne hatte, sowie mit Karl Ahrens (SPD)
und Leni Fischer (CDU) zweimal die Präsident-
schaft seiner Parlamentarischen Versamm-
lung (PV). Unter den Generalsekretären waren
mit den Österreichern Franz Karasek (Nc)
und Walter Schwimmer (MKV) auch zwei
katholische Couleurstudenten zu finden.

„Geboren“ wurde der Europarat 1949, vier
Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg, aus der
Idee heraus, durch einen „engeren Zusam-
menschluss seiner Mitglieder“ alte Feind-
schaften zu begraben, neue zu verhindern
und die gemeinsamen europäischen Ideale
zu fördern. Der Europarat ist damit älter als
alle Vorläufer-Organisationen der EU. Die
erste davon, die Europäische Gemeinschaft
für Kohle und Stahl, wurde erst 1951 gegrün-
det, die Westeuropäische Union (für die Ver-
teidigung) und die Europäische Wirtschafts-

gemeinschaft noch später. Lediglich die
NATO ist gleich alt wie der Europarat, aber
sie ist keine europäische, sondern eine atlan-
tische Einrichtung. Als Sitz wählte man be-
wusst das symbolträchtige Straßburg, das im
Lauf der vergangenen 350 Jahre nicht weni-
ger als sechsmal zwischen Deutschland und
Frankreich wechseln musste.

Ab Anfang der 60er-Jahre umfasste der Euro-
parat alle nicht-diktatorischen Staaten und heute
überhaupt alle Staaten des Kontinents, inklusive
Russland und die Türkei. Ausnahmen bilden
Weißrussland (wegen der dort noch immer an-
gewandten Todesstrafe), der Kosovo (dessen
Aufnahmeantrag wohl demnächst zu erwarten
ist) und der Vatikanstaat (der aber durch den
Heiligen Stuhl als Beobachter vertreten ist).

Verbindlichkeit 

und Lästigkeit

Die Mission des Europarates liegt in den Kern-
bereichen Demokratie, Menschenrechte und
Rechtsstaatlichkeit, und daneben auf zahl-
reichen weiteren Politikfeldern wie dem so-
zialen und wirtschaftlichen Fortschritt, der
kulturellen Zusammenarbeit oder der Ver-
besserung der lokalen Selbstverwaltung. Die
Europäische Menschenrechtskonvention
EMRK (die eben kein EU-, sondern ein Eu-
roparatsvertrag ist) und der Straßburger
Menschenrechtsgerichtshof EGMR, an den
sich jeder Bürger wenden kann und dessen
Urteile für die Mitgliedstaaten verbindlich
sind, sind die bekanntesten Erscheinungsfor-
men des zentralen menschenrechtlichen Wir-
kens. Da die politische Einigung Europas
nunmehr in erster Linie von und in der EU
vorangetrieben wird, stellt sich die Frage, ob
der Europarat überhaupt noch gebraucht wird
bzw. was sein über die EU hinausgehender
Mehrwert sein kann.
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Standards verpflichtet
internationaler Beziehungen von Botschafter Dr. Gerhard Jandl (Kb)
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Das Spezielle am Europarat: Die Mitglied-
staaten – und zwar alle – haben sich zu ganz
besonderen Standards verpflichtet und stren-
gen Überprüfungs- und Monitoring-Mecha-
nismen unterworfen. Diese Standards sind
höher und die Mechanismen schärfer als in
jeder anderen Weltregion. Neben der EMRK
gibt es hier eine Vielzahl von Feldern: vom
Verbot der Folter und diskriminierenden Be-
handlung über die Bekämpfung von Korrup-
tion und Geldwäsche bis hin zur Förderung
der Gleichbehandlung von Frauen; vom
Schutz der Kinderrechte über jenen nationa-
ler und sprachlicher Minderheiten bis hin zur
Verhinderung von Menschenhandel und Da-
tenmissbrauch u.v.a.m. Da all dies nicht nur
auf Empfehlungen basiert, sondern üblicher-
weise in verbindliche Konventionen gegos-
sen wird, ist der Europarat die treibende
Kraft bei der Verrechtlichung der internatio-
nalen Beziehungen. Durch den Beitritt nicht-
europäischer Staaten zu seinen Konventio-
nen erzielt er hier eine weit über Europa
hinausgehende Normsetzungswirkung. 

Diese rechtlichen Verpflichtungen inklusive
der zugehörigen Überwachungsmechanis-
men sind manchen Staaten natürlich lästig.
Aber gerade darin besteht der Mehrwert des
Europarates: Man unterwirft sich rigorosen
Rechtspflichten und ist sich als Staat auch
nicht zu gut, sich überprüfen und in aller Öf-
fentlichkeit kritisieren zu lassen, ohne dass
man sich auf souveränistische Formeln wie
„Das dürft ihr nicht, das fällt unter innere
Angelegenheiten“ oder „Ihr dürft nur kon-
trollieren, wenn wir ausdrücklich zustim-
men“ zurückziehen kann. 

Würde der Todkranken

und Sterbenden 

Doch auch die politische Wirkung der nicht
rechtsverbindlichen Empfehlungen darf
nicht unterschätzt werden. Jüngst stand – im

Zusammenhang mit dem Urteil des Bundes-
verfassungsgerichts zur Grundrechtskonfor-
mität der „geschäftsmäßigen Förderung der
Selbsttötung“ – die Empfehlung der Parla-
mentarischen Versammlung zum „Schutz
der Menschenrechte und der Würde der Tod-
kranken und Sterbenden“ wieder in der Auf-
merksamkeit. Anders als das Bundesverfas-
sungsgerichtsurteil sieht sie den Schutz des
Rechtes auf Selbstbestimmung eines Tod-
kranken nicht in der
Zulassung des assis-
tierten Suizids, son-
dern in dem Sinn, dass
niemand gegen seinen
Willen medizinisch be-
handelt oder weiter-
behandelt wird. Wie
der Hauptautor der
Empfehlung, der ÖCVer und Moraltheologe
Prof. Dr. Günter Virt (Walth), betont, besteht
hier ein großer Unterschied: das Zulassen
des Sterbens heißt Verzicht auf medizintech-
nische Aktivitäten, um der gesamtmenschli-
chen Sterbebegleitung Raum zu geben, sowie
Akzeptieren der Endlichkeit menschlichen
Lebens. Tötung auf Verlangen hingegen be-
deutet Ausübung technischer Verfügungs-
macht mit tödlichen Mitteln. Statt den Ster-
beprozess zu respektieren, kommt der
Tötende dem Tod gewaltsam zuvor. Er übt
die letzte Gewalt über Leben und Tod aus.
Wer tötet – auch aus Mitleid –, spaltet sich
selbst in einen, der helfen will, und einen an-
deren, der tötet. Ebenso spaltet er den Pa-
tienten in einen Teil, dem er aus Mitleid hel-
fen will, und einen Teil, den er umbringt –
ein unerträglicher Dualismus im Verständnis
der menschlichen Person, sagt Cbr Virt.

Schwierige Mitglieder

Die zweite Besonderheit des Europarats ist,
dass er sich eben nicht nur auf die EU-Staa-
ten (samt Beitrittskandidaten) erstreckt, son-
dern de facto auf ganz Europa inklusive

„schwierige“ Mitglieder wie Russland, Tür-
kei und Kaukasus-Länder. Allerdings
herrschte bis vor kurzem eine „russische Kri-
se“: Nach der völkerrechtswidrigen Krim-
Annexion hatte die PV den russischen Abge-
ordneten das Stimmrecht entzogen. Aus
Protest zahlt Moskau keinen Mitglieds -
beitrag mehr, was nicht nur statutenwidrig
war, sondern auch gravierende Finanz -
probleme mit sich brachte und daher keine

rechte Feierlaune zum
70. Jahrestag aufkom-
men ließ. Im letzten
Moment konnte eine
Lösung über die Wie-
derzulassung der rus-
sischen Parlamenta-
rier gefunden und
damit ein „Ruxit“ ver-

hindert werden – auch wenn die Ukraine und
die baltischen Staaten den Deal als faulen
Kompromiss zugunsten des übermächtigen
Kremls kritisieren.

Die bürgerlichste

internationale

Organisation

Jedenfalls sollte der Europarat in genau je-
nen Bereichen noch stärker tätig werden, wo
er den Staaten im Interesse der Bevölkerung
sozusagen lästig fällt. Er sollte sich dabei
von der Kritik mancher Staatskanzleien nicht
beeindrucken und sich nicht leise machen
lassen, gerade nicht in Zeiten des Wiederer-
starkens von autoritären Strömungen man-
cherorts und des häufigeren Ignorierens der
Spielregeln durch die Mächtigen gewisser
Staaten. 

Wenn der Europarat diese Rolle in seinen
Kerngebieten Menschenrechte, Demokratie
und Rechtsstaatlichkeit wahrnimmt und
 verstärkt, wenn er lauter und fordernder
wird, dann wird er gebraucht. Dann kann er
eine entscheidende Rolle für die Entwick-
lung demokratischerer, partizipativerer Ge-
meinwesen mit effizientem Rechtssystem
und emanzipierter Zivilgesellschaft spielen.
Nicht umsonst heißt es treffend, dass es beim
Europarat um die Bürger geht, nicht um 
die Regierungen. Er ist, wenn man so will,
die bürgerlichste aller internationalen Orga-
nisationen.                                                   

Wo ist Europa?
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Bekämpfung 
von Korruption
und Geldwäsche 

Der Autor: Dr. Gerhard Jandl, geboren 1962, Jurist und Volkswirt, ist österrei-
chischer Diplomat und derzeit Botschafter beim Europarat in Straßburg. Cbr
Dr. Jandl ist urkorporiert bei der KÖStV Kürnberg Wien im ÖCV und trägt die
Bänder der KDStV Aenania im CV zu München und der EStV Robert Schuman
Argentorata Straßburg im EKV. Seit 2017 ist er  Her ausgeber der österrei-
chischen Academia.Fo
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Cartellbrüder verschiedener Berufe und Lebensalter
 beziehen zu zeit   aktuellen Themen Stellung. In dieser
Ausgabe tut dies Klaus Weber (St).

Die Zukunft der Prinzipien zwischen den Extremen
Die Gesellschaft verändert sich, und entweder wir ändern uns ebenfalls, stel len
die Zukunftsfähigkeit unserer Prinzipien heraus, oder wir gehen unter. Der alte
Streit zwischen bewahren, reformieren und dem Zeitgeist hinterherlaufen.

Drastische Veränderungen

Im Sommersemester 1910 waren an den deutschen Universitäten insgesamt
rund 55.000 Studenten immatrikuliert. Heute studieren so viele wie nie,
2,9 Millionen an deutschen Hochschulen. Die Altersstruktur der Studien-
anfänger hat sich verändert: Studenten sind derzeit aufgrund kürzerer
Schulzeiten und des Wegfalls von Wehr- und Zivildienst viel jünger als frü-
her. Gleichzeitig lässt sich je nach Fach eine hohe Studienabbruchsquote
feststellen.

In der Politik verschiebt sich das Parteiengefüge: CDU/CSU und Grüne
ringen um den Status der stärksten Partei. Die SPD befindet sich in dra-
matischem Sinkflug. Extreme Parteien wie die SED-Nachfolgeorganisation
„Die Linke“ und „AfD“ haben bzw. gewinnen an Zustimmung.

Konstanz der Prinzipien

Wie bleiben wir vor diesem Hintergrund mit unseren Prinzipien zukunftsfä-
hig? Amicitia, die Freundschaft auf Lebenszeit, mag sich in Umgangsform
und Art der Ansprache verändert haben. Aber sie bleibt als Basis unstrittig:
Ohne die Freundschaft der Mitglieder einer Verbindung und im Cartellver-
band, ohne das wertschätzende Miteinander der Generationen, des 17-jäh-
rigen Aktiven und des 100-jährigen Alten Herrn, würde die Seele fehlen.
Bei Scientia bleibt das alte Spannungsfeld: Reicht es aus, ein Examen ab-
zulegen und im Semesterprogramm wissenschaftliche Vorträge anzubieten?
Religio bleibt als klares Bekenntnis zum katholischen Glauben ein Grund-
pfeiler unseres Wertekanons. Dem egoistischen Menschenbild eines Thomas
Hobbes (homo homini lupus) setzen wir das Menschenbild des Thomas von
Aquin entgegen.

Patria verpflichtet

Patria galt zunächst als Bekenntnis zu einem einheitlichen deutschen Va-
terland. Das Opfer nationalsozialistischer Gewaltherrschaft Cbr Franz Vir-
nich (St) verstand sein Engagement für das Prinzip Patria als Kampf gegen
die Willkürherrschaft der NS-Machthaber. Auch Eugen Bolz (Gu), zurecht
im CV als Widerstandskämpfer geehrt, hatte dieses Leitbild vor Augen.

Wie fülle ich heute das Prinzip Patria mit zukunftsfähigem Leben? Ist es
ausreichend, dass ich mich zu Demokratie und Europa bekenne, oder muss
ich aktiv in die Politik einsteigen? Muss ich alle demokratisch gewählten
Parteien akzeptieren? In dubiis libertas? Oder findet die Freiheit des An-
dersdenkenden dort ihre Grenzen, wo sie auf Menschenverachtung stößt?

Den Blick nicht verengen

Der Zusammenbruch der Weimarer Republik und die Installation der NS-
Willkürherrschaft wurden durch die Verharmlosung der NSDAP, ein weit-
gehendes Versagen der bürgerlichen Mitte und durch das Agieren linksex-
tremer Kreise gegen die Weimarer Republ ik ,  in e inem zynischen
Miteinander aus sich sonst bekämpfenden Kommunisten und Nationalso-
zialisten, mehr als deutlich gefördert und beschleunigt. Als Katholik, über-
zeugter Europäer und CVer finde ich es unerträglich, dass die AfD mit na-
tionalistischen Äußerungen die Stimmung gegen Ausländer anheizt. Den
Blick darf man nicht auf rechts verengen. Wir kennen die Gewaltakte linker
Chaoten gegen Cartellbrüder und unsere Verbindungshäuser. Wer sich wie
„Die Linke“ Sozialismus auf die SED-Fahne schreibt, eine kommunistische
Plattform betreibt, Honecker und Ulbricht verehrt und die Polizei für Ge-
waltexzesse anlässlich des Hamburger G20-Gipfels verantwortlich macht,
darf sich nicht in eine Reihe mit Demokraten stellen.

Unsere Prinzipien sind zukunftsfähig. Sie verpflichten uns, die Stimme zu
erheben gegen Hetze und Menschenverachtung von links und rechts. Lasst
uns mit Argumenten gegen das Geschichtsvergessen ankämpfen und uns
darüber zwischen alt und jung austauschen.

Der Autor: Klaus Weber
(St) ist Berufsbildungsex-
perte im Bundesinstitut für
Berufsbildung. In unserem
Verband wirkte er bis 2017
als Leiter des CV-Hochschul-
amtes.
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Seit 15 Jahren stärkt der Pelkhovenpreis Scientia
Bei Aenania bisher vergeben: 87 Auszeichnungen für Arbeiten von der Sportwissenschaft bis zur Medizin

(Berlin), Ernst Maria Rasel (Hannover) und
Patrick Windpassinger (Mainz) sowie den
Technikprofessor Dieter Spath (Stuttgart),
zurzeit Präsident der Deutschen Akademie
der Technikwissenschaften (siehe ACADE-
MIA 6/2019, S. 8-11). Dr. Hartmann hatte
die letzten Male berühmte Professoren und
Aenanen in den Bereichen Medizin, Geistes-
wissenschaften bzw. Jura behandelt, deren
Leistungen den Aktiven ein Ansporn sein
sollen.

Mit den Preisen wurden dieses Mal drei
 Dissertationen und zwei kleinere Arbeiten
ausgezeichnet. Einen Preis
erhielt Herr Raphael Hüls-
bömer für seine über 1600
Seiten umfassende, an der
Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster im
Fach Katholische Theologie (Kirchenge-
schichte) eingereichte Dissertation mit dem
Thema: „Eugenio Pacelli im Spiegel der Bi-
schofseinsetzungen in Deutschland von
1919-1939.“ Sie gibt Einblick in die Bi-
schofsernennungen in Deutschland, die Vi-
ten der Bischöfe, die Geschichte der deut-
schen Konkordate und besonders auch das
Wirken Eugenio Pacellis (Tfs) als Nuntius
und dann Kardinalstaatssekretär sowie des-
sen Biographie. Von Doktorvater Prof. Dr.
Hubert Wolf (Wf) stammte die Laudatio.

Einen weiteren Preis erhielt Cbr Markus C.
Müller (AlgA) für seine an der Ludwig-
 Maximilians-Universität München im Fach
Geschichte eingereichte Dissertation mit
dem Thema: „Ein Gelehrter am Münch-
ner Hof. Die Tagebücher des Andreas von 
Oefele (1706-1780)“ (siehe S. 52). Der Dok-
torvater und Laudator, Professor Dr. Fer -
dinand Kramer, hob die Qualität der Disser-
tation hervor, die sehr quellengesättigt ist
und ein umfassendes, tiefschürfendes Bild
vom Gelehrten Oefele, aber auch vom da-
maligen Kurbayern und seiner Geistes -
geschichte liefert.

Als weitere Arbeit wurde die von Christine
Kreuzer an der LMU München eingereichte
Dissertation im Fach Betriebswirtschaft
 ausgezeichnet mit dem Thema: „Modeling
and Measuring Opportunity Recognition
Competence in the Context of Vocational
Education  and Training.“ Ihre Doktormutter
Prof. Dr. Susanne Weber betonte, die Disser-
tation, die einem zentralen Thema der beruf-
lichen Aus- und Weiterbildung gewidmet 
ist, zeige eine gelungene Aufarbeitung wich-
tiger Bedingungen der gegenwärtigen Aus-
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München. Im vergangenen Januar sind zum
15. Mal auf dem Aenanenhaus die Pelkhoven-
preise für herausragende akademische Arbei-
ten verliehen worden. Bis 2020 sind im Rah-
men von15 musikalisch bereicherten und
immer sehr gut besuchten Feiern 87 Preise
vom Prof. Linhardt-Verein und der KDStV
Aenania in München vergeben worden. Die
Preisgelder wurden vor allem von Aenanen
gespendet. Seit 2011 übernimmt auch die Fe-
lix Porsch-Johannes Denk-Stiftung jeweils
zwei Preise zu 1000 Euro. Ausgezeichnet
wurden theologische, juristische, medizini-
sche, geistes- und naturwissenschaftliche,
technische und sportwissenschaftliche Habi-
litations-, Doktor-, Master-, Diplom- sowie
Zulassungsarbeiten. Preisträger waren neben
Aenanen mit Bestleistung Cartellbrüder und
auswärtige Kandidatinnen und Kandidaten
mit christlicher Grundeinstellung.

Bei der 15. Preisverleihungsfeier begrüßte
Philistersenior Prof. Dr. Hans Pongratz (Ae)
die vielen anwesenden Gäste, Damen,
Cartell- und Bundesbrüder. Hierauf würdigte
der Vorsitzende der Auswahlkommission,
Professor Dr.Dr. Peter C. Hartmann (Ae), in
seiner Einführung Aenanenprofessoren, die
den Jungen als Vorbild dienen können, wie
den Botaniker Leopold Kny (Berlin), die
Physiker Hermann Themann (Münster),
Wulf Steinmann (München), Karl Jacobi

Eugenio Pacelli und die
Bischofseinsetzungen

Das Gruppenbild zeigt die
Preisträger sowie
Laudatoren wie etwa Prof. Dr.
Ferdinand Kramer (rechts im
Bild). Links Prof. Dr. Hans
Pongratz (Ae), Philistersenior.
Der Dritte von rechts in der
vorderen Reihe ist Prof. Dr.Dr.
Peter C. Hartmann (Ae).
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bildungspraxis und die Herausstellung neu-
er notwendiger Forschungsschritte.

Hierauf wurde die Magisterarbeit von Cbr
Rolf Husmann (Cp) gewürdigt, die er an der
LMU München im Fach Katholische Theo-
logie (Dogmatik) eingereicht hat mit dem
Thema: „Naturrecht bei Hobbes und Ratzin-
ger.“ Betreuer und Laudator Prof. Dr. Bert-
ram Stubenrauch unterstrich, dass hier der
Naturrechtsbegriff von Ratzinger und Hob-
bes (1588-1679) verglichen wird. Dabei zei-
ge sich, dass für Ratzinger die Personalität
des Menschen grundlegend korporativ, d. h.
kirchlich geprägt sein muss, während „Hob-
bes gewissermaßen dem profanen Individu-
um das Wort redet“.

Ferner erhielt Cbr Hubertus-M. Walter-
mann (Ae) für seine an der Ludwig-Maxi -
milians-Universität München im Fach Be-
triebswirtschaft eingereichte Masterarbeit
einen der Preise. Sein Thema: „What’s so
 Special about Virtual Reality? An Analysis
of Determinants Driving its Uniqueness.“
Laudator Prof. Dr. Mütterlein betonte die
Originalität der Arbeit, die sich durch „die
tiefgehende Auseinandersetzung mit rele-
vanten theoretischen Vorarbeiten sowie die
sehr umfangreiche Datenerhebung und 
-auswertung“ auszeichnet. Die Feier, an der
viel Prominenz, unter anderem der CV-
 Ratsvorsitzende Dr. Claus-Michael Lom-
mer (R-Bl) und CV-Seelsorger Abt em.
 Winfried Schwab (Fd) teilnahmen, wurde

durch ein Grußwort des Seniors und einen
schönen Empfang fortgeführt.

Aenania will durch die Vergabe der Pelkho-
venpreise seit 2006, die an ihre Tradition des
19. Jahrhunderts anknüpft, das Wissen-
schaftsprinzip fördern, Bundes- und Cartell-
brüder anspornen und sich in der akademi-
schen Öffentlichkeit positiv positionieren.
Der Preis hat inzwischen nicht wenig Be-
kanntheit erlangt, und viele Preisträger ha-
ben eine beachtliche Karriere hingelegt. So
ist eine polnische Preisträgerin Vizepräsi-
dentin der Universität Breslau und ein Preis-
träger aus der D.R. Kongo wissenschaftli-
cher Assistent und Habilitand an der LMU
München für Kirchenrecht. AC
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Der aufgeklärte Mensch muß auch im 21. Jahrhundert nicht nur
über eine, sondern über zwei Lieblingszeitungen verfügen, will
er nicht nur weit-, sondern dazu auch noch kurzsichtig werden.
Die Universal- und die Lokalzeitung sind beide zwingend. Ohne
örtliche Todesanzeigen, Einbruchs- und ähnliche Ereignisberich-
te wird auch der schlaueste Zeitgenosse seiner schönen Stadt
schnell fremd und bleibt in einer Gastrolle. Ohne die Berichter-
stattung aus der weiten Welt verkümmert auch das schärfste
 Adlerauge zu provinziell beschränkter Sicht. Seit meiner Studi-
enzeit greife ich täglich sowohl zur Lokal- wie zur Weltpresse.
Für letztere war ausschlaggebend der Rat des Professors an die
Drittsemester, für den kleinen Volkswirtschaftsschein brauche
man nur die stetige Lektüre des Wirtschaftsteils einer großen Ta-
geszeitung, der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ (FAZ), und
etwas gesunden Menschenverstand. Dass derselbe Professor sei-
ne Vorlesungen wie höhere Mathematik aufzog, um damit die
Gesetzmäßigkeit wirtschaftlicher Abläufe zu belegen, ließ mich
keineswegs an dem Zeitungsrat, wohl aber an der angenomme-
nen mathematischen Folgerichtigkeit zweifeln. Der Rat war
goldrichtig. Seit sechs Jahrzehnten vergeht kein Tag, an dem 
ich nicht die FAZ zur Hand nehme, die Überschriften aller
 Beiträge darauf prüfe, ob ich diese sofort lese oder zur späteren
Lektüre beiseite lege. Immer wieder bin ich von der Breite und
Qualität der Beiträge begeistert, die mir den Zutritt auch in 
bisher fremde Gefilde gestatten und den Blick laufend ver -
feinern. Die Nachbereitung besteht nicht selten im Sammeln 
von Ausschnitten, die entweder auf einem stark anwachsenden

Stapel auf bessere Zeiten warten oder sofort
als Einlage in ein dazu passendes Buch
wandern, und deren Auffinden oft nach Jah-
ren zu dem beglückenden, wenn auch nicht
immer zutreffenden Gefühl führt, eine das
Buch erweiternde geistige Leistung er-
bracht zu haben. Nur im Ausland greife ich
auf die der FAZ entsprechenden nationalen
Tageszeitungen zurück, nicht selten aus allen politischen Lagern,
um auf diese Weise den Finger am Puls des Gast- oder Ferien -
landes zu haben. All dies kann weder ein Magazin noch eine
 Online-Ausgabe leisten, die eher Überschriften- oder Hingucker-
„Presse“ sind und deren Beiträge weder auf einem Exzerpten-
 Stapel noch als Beleg in einem Buch landen dürften, jedenfalls
nicht bei mir. Ohne große Tageszeitungen – wie die FAZ – und
ohne Lokalzeitung (mit Todesanzeigen etc.) sähe die Welt nicht
nur ärmer, sondern zudem auch grauer aus.                              

MEINE LIEBLINGSZEITUNG

Gedruckte Demokratie
In Zeiten sinkender gedruckter Auflagen stellen Cartellbrüder in die-
sem Jahr ihre Lieblingszeitung vor. Die Rubrik ist von der Hoffnung ge-
tragen, dass Zeitungen in Zeiten schwindender Demokratiehaltigkeit
noch etwas zu sagen haben. Anlass war die Aussage eines Cartell -
bruders, der behauptete, die Neue Zürcher Zeitung sei „der neue
Westfunk“. Die Reihe wurde mit diesem Presseorgan begonnen; die
„Frankfurter Allgemeine Zeitung“ ist der Fortsetzung würdig. ven

INFO

Die Welt wäre ärmer und grauer von Prof. Dr.Dr. Norbert Gross (Hr)
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Junge Akademiker ermutigen
Das Format Fideliter intellegens kombiniert Erkenntnis und Leben

Ottobeuren. Gabriel Macathy (AlgA) hat
2018 an der ersten interdisziplinären Som-
merakademie Fideliter intellegens teilge-
nommen. Im Interview mit Prof. Dr. Veit
Neumann (Alm) schildert er Erfahrungen.

? Lieber Cartellbruder, welche Erkenntnis-
se hast Du bei der Sommerakademie ge-
wonnen? 

! Das Oberthema 2018 war „Die Ordnung
der Unordnung und die Unordnung der Ord-
nung“. Zu diesem Thema haben an den Vor-
mittagen Doktoranden aus den verschiedens-
ten wissenschaftlichen Disziplinen von
Kosmologie und Physik über Betriebs- und
Volkswirtschaft bis hin zu Jura und Kunstge-
schichte teils eigens vorbereitete Referate,
teils ihre aktuellen Forschungen vorgetragen.
Trotz der Unterschiede der einzelnen Diszip-
linen, besonders in der Methodik konnte an-
hand aller Referate herausgearbeitet werden,
dass jeder Disziplin eine durch den Men-
schen erwogene Ordnung zugrunde liegt. Es
wird versucht, in der scheinbaren Unord-
nung der Welt Ordnungsstrukturen nachzu-
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Bewerbung für die 
interdisziplinäre Sommerakademie

Ottobeuren. „At the Borders of Life. Origin, Reason and Consequences of Life
in a finite World.“ Unter diesem Thema steht die diesjährige interdisziplinäre
Sommerakademie Fideliter intellegens. Sie findet vom 19. bis zum 23. August
2020 in der bayerisch-schwäbischen Benediktinerabtei Ottobeuren statt. Die
Leitung liegt bei Fbr Thomas Kieslinger und Reinhild E. Bues. Verantwortlicher
seitens der CV-Akademie ist Cbr Dr. Markus Müller (AlgA). Die Sommerakademie
ist als eine fünftägige Konferenz konzipiert, die den wissenschaftlichen Aus-
tausch und die persönliche Spiritualität katholischer Nachwuchswissenschaftler
aller Disziplinen fördert. Sie wird von den Nachwuchskräften, die als Referenten
fungieren, mit Unterstützung der CV-Akademie organisiert und vom CV-Seel-
sorger Abt em. Winfried Schwab OSB (Fd) geistlich begleitet. Die diesjährige
Akademie widmet sich der Frage nach dem Leben in einem breiten fächerüber-
greifenden Zugang von der Ökologie über die Physik, Geschichte und Medizin
bis hin zu Kunst und Musik. Die Ausschreibung ist einzusehen unter http://www.fi-
akademie.de/. Die CV-Akademie stellt vier Stipendien für Referenten aus dem
CV zur Verfügung, die die Auslagen für die Sommerakademie inklusive Unter-
kunft- und Verpflegung abdecken. An- und Abreise sind von den Teilnehmern zu
übernehmen. Voraussetzung für eine Bewerbung ist ein laufendes oder gerade
abgeschlossenes Promotionsprojekt. Die Vortragsvorschläge (Abstract aus ma-
ximal 300 Wörtern) und ein tabellarischer Lebenslauf sollen bis spätestens 29.
Mai 2020 an thomas.kieslinger@fi-akademie.de geschickt werden.                  AC

weisen oder die Erscheinungen der Welt zu-
mindest in ein zugrunde gelegtes Weltbild
einzuordnen.

? Bei Fideliter intellegens geht es nicht nur
um die Sachlichkeit der Information, son-
dern um mehr. Was ist das? 

! In jenen Ordnungen spielt Gott kaum eine
Rolle. Deshalb war die Akademie für uns als
katholische Nachwuchswissenschaftler die
Gelegenheit, einmal der Frage nachzugehen,
ob in den modernen Wissenschaften noch
Anknüpfungspunkte für unseren Glauben
und das Wirken Gottes zu finden sind, seien
es die Menschenwürde in den Rechtswissen-
schaften, die Wirkweisen des Marktes in der
Ökologie oder die Ursache des Urknalls in
der Kosmologie. Das Bewusstsein des Ein-
gegliedertseins des Menschen in die göttli-
che Schöpfungsordnung wurde bei den
nachmittäglichen geistlichen Impulsen unter
der Leitung von Cbr Msgr. Peter von Steinitz
(Rl) weiter geschärft. Dazwischen gab es
auch Gelegenheit zum eigenen stillen Gebet.
Damit stand einer Tageshälfte, die der Arbeit,

Künstlicher
Beethoven

Unter den Schätzen des Bonner
Beethoven-Hauses befindet sich „Unv 3“
aus der Sammlung Bodmer. Es handelt
sich dabei um mit dünner Feder gekritzel -
 te Skizzen der unvollendeten 10. Sym pho -
 nie in c-Moll/Es-Dur. Beethoven, am 17.
De zember vor 250 Jahren geboren, hat
ihnen knappe Erklärungen beigefügt. Auf
Blatt 1 des Autographs steht in der Mitte
links „harmonie allein“. Nicht die von
vielen Verheirateten beneidete Junggesel -
lenseligkeit ist gemeint. Vielmehr plante
der Meister an dieser Stelle Bläserstim men
anstatt des sonst so dominanten Gefie -
dels der Streicher. Auch bedeutet die auf
der Rückseite notierte „fuga in B“ keine
Flucht in den Burgunder, wiewohl bei der
Obduktion des Komponistenleichnams
am 28. März 1827 Leberzirrhose festge-
stellt wurde. Um solche Notate verste-
hen zu können, braucht es Vorwissen
und Unterscheidungs vermögen, Einsicht
auch in die Sprach- und Kompositionsge -
wohn heiten des 18./19. Jahrhunderts,
mithin natürliche Intelligenz (NI).

Skeptisch begegnet der Spefux den Ver -
heißungen der sog. Künstlichen Intelli -
genz (KI). Mit deren Hilfe will nun ein
„Expertenteam“ von Programmierern,
Musikwissenschaftlern und sonstigen
„Forschern“ die Symphonie konstruieren.
Wie einst Musiknoten auf Walzwerke
von Spieluhren übertragen wurden, sol-
len jetzt ausgearbeitete Partituren so in
Algorithmen verwandelt werden, dass sie
imstande sind, von Beethovens Kompo si -
tionstechnik zu lernen – bis eine 10.
Symphonie in zwei Sätzen herauskommt.
Die Uraufführung von 25 Minu ten Länge
sollte am 28. April in Bonn steigen.

Die bereits konstruierten Teile klingen er-
bärmlich. Keine KI der Welt wird je kreativ
sein. Sie kann nur vorhandenes Material
auswerten, neu zusammensetzen, viel-
leicht potenzieren. Kreativität aber ist
 etwas anderes. Sie erschafft analog dem
Schöpfer des Himmels und der Erde. Der
Künstler braucht Technik, Wissen, Erfah -
rung. Entscheidend ist jedoch, was daraus
gerade nicht automatisch folgt: die Inven -
tion, die hervorbringt, was weder notwen -
dig noch „zwingend“ plausibel ist. Kunst
lebt von NI. (Siehe auch S. 20-27) 

Spefux
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der Wissenschaft und dem Verstehen gewid-
met war, eine zweite Tageshälfte gegenüber,
die dem Gebet, der Religion und dem Glau-
ben gewidmet war. Der Satz „Fideliter intel-
legens“ drückt genau das aus. 

? Gibt es auch die gesellige Seite? Was läuft
Punkto Netzwerken?

! Nicht nur während der gemeinsamen
Mahlzeiten gab es Gelegenheit zum Gedan-
kenaustausch, sondern auch bei nachmittäg-
lichen Spaziergängen zwischen den Einhei-
ten auf dem Philosophenweg. Gelegenheit
dazu gab es auch bei den abendlichen Aus-

klängen, teils im Kloster, teils im studenti-
schen Lokal Schnookeloch in der Heidel -
berger Altstadt. Neben den obligatorischen
Gesprächen über Politik, Wetter und Fuß-
ball fanden hier allerdings auch sehr persön-
liche Gespräche darüber statt, welche Rolle
der Glaube im eigenen Leben spiele, wie
man diesen im Privaten gemeinsam mit
Freunden und Familie lebe und vor allem wie
man damit einer weithin säkularisierten
 Umwelt gegenübertrete, der man besonders
im beruflichen Bereich unausweichlich be-
gegnet. Bei dieser Tiefe der Gespräche ist es
wenig überraschend, dass zahlreiche Kon-
takte geknüpft wurden.                              
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Unter der Überschrift „Auffällige Gewalttäter“ gab
ACADEMIA in der Ausgabe 1/2020 Cbr Lars Patrick
Berg (Gu) MdEP Raum, auf mein „Verbum Peto“ in
 ACADEMIA 5/2019 zu antworten. Nun erfolgt eine
Erwiderung auf seinen „Einwurf“: 

Mit Bezug zu dem AfD-Politiker schreibe ich: „Man könn-
te Cbr Lars Patrick Berg (Gu) MdEP fragen, wen er in
seiner Rede auf dem Nominierungsparteitag der AfD am
17.11.18 mit den menschen- und frauenverachtenden
Messerstechern und Vergewaltigern meinte.“ Nicht aus
dem Zusammenhang gerissen lautet das Zitat: „Europa
muss eine Burg sein, die uns beschützt vor menschen-
und frauenverachtenden Messerstechern und Vergewal -
ti gern.“ Sind nicht die meisten Flüchtlinge getrieben von
Krieg, Hunger und Verfolgung in ihrer Heimat? Kommen
nur auffällige Gewalttäter nach Europa? Finden nicht die
meisten Vergewaltigungen im privaten Umfeld statt? Die
zitierten Worte sind eine pauschalierende Verurteilung

von Ausländern, ausgrenzend, brandmarkend, hetzend.
Dies schürt den Hass, der unsere Gesellschaft vergiftet,
der Nährboden ist für rechtsradikale Gewalttaten.

Falsch ist im Übrigen Cbr Bergs Aussage von der
 „illegalen Grenzöffnung durch Bundeskanzlerin Merkel“. 
Weder war es eine Grenzöffnung – seit dem Schengen-
Abkommen waren die Grenzen offen – noch war es 
ein illegaler Vorgang, wie das EuGH am 26. Juli 2017
festgestellt hat. Die Bundeskanzlerin hat Anfang
September 2015 mit ihrem damaligen österreichischen
Amtskollegen vereinbart, dass weder Deutschland 
noch Österreich aus humanitären Gründen ihre Grenzen
vor den Tausenden Flüchtlingen verschließen können
(alles nachlesbar im Internet mit den Suchbegriffen
 illegale Grenzöffnung im Faktenfinder der Tagesschau).
Frau Merkels Handeln war und ist geleitet von einer
christlichen Grundhaltung, im CV würde man sagen, 
vom Prinzip Religio.  Thomas Lewenberg (GEl)

Pauschalierende Verurteilung

Der Gesprächspartner: Gabriel Macathy (AlgA), 1990 in Günzburg geboren,
Schulausbildung am europaoffenen Dossenberger Gymnasium Günzburg. Das
Studium der Rechtswissenschaften an der Universität Augsburg hat Cbr Ma-
cathy nach einem Auslandsstudium an der Universität in Oslo mit dem ersten
Staatsexamen abgeschlossen. Seit 2016 ist er als Wissenschaftlicher Mitar-
beiter bei Prof. Dr. Michael Kort am Lehrstuhl für Arbeits- und Gesellschafts-

recht der Juristischen Fakultät der Universität Augsburg tätig. Cbr Macathy trägt auch das Band der
KAV Capitolina Rom.
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Von Rumänien bis Spanien

aus der Zeit des realen Sozialismus in der
Zeit der Existenz der Sowjetischen Besat-
zungszone bzw. der Deutschen Demokrati-
schen Republik (1945 bzw. 1949-1989), er-
wies sich als unrealisierbar, weil weder die
kompetenten kirchlichen Autoritäten noch
die diesbezüglich befragten Wissenschaftler
auch nur einen einzigen Namen nennen
konnten.“ Dr. Siegfried Seifert (Bautzen)
machte mir das System der DDR deutlich:
Sogenannte Abweichler wurden z. B. in das
Zuchthaus Bautzen eingeliefert, aber vor ih-
rem Tod entlassen. Die Katholiken machten
nur etwa drei Prozent der Bevölkerung aus.
Bisherige Forschungen vermochten keinen
Blutzeugen zu ermitteln.

„Christliche Glaubenszeugen nicht-ka-
tholischer Herkunft werden ‚nur dann eher
beiläufig erwähnt, wenn sie in ‚ökume -
nischen Gruppen‘ tätig gewesen seien.“

Joachim Kardinal Meisner hatte mich vor
 einer Vereinnahmung gewarnt. Inhaltlich
gibt es trotz der „Ökumene der Märtyrer“
nicht geringe Unterschiede im Martyriums-
verständnis, die sich in meinem Artikel
„Zum evangelischen Martyrologium des 20.
Jahrhunderts“ (Forum Katholische Theo -
logie, 2006) finden. Da wurden mehr als
zehn Personen aufgenommen, die sich das
Leben nahmen, sogar ohne Gefahr für Leib
und Leben, wie z.B. Pfarrer Oskar Brüse-
witz. Im Einzelfall wurden sogar aus der
 Kirche  ausgetretene Protestanten aufgenom-
men. Schließlich fällt das Reinheitsmarty -
rium aus.

„Der Leser wüsste gern, ob entsprechende
Werke für (…) andere Länder Osteuro-
pas, Asiens, Afrikas und Amerikas in
 Angriff genommen und abgeschlossen
worden sind.“

Diese Anfrage wurde bereits in meiner Mo-
nographie „Martyrium und Wahrheit. Zeu-
gen Christi im 20. Jahrhundert“ (Weilheim
2005, 6. Auflage 2017) beantwortet. Der Ab-
schnitt „Martyrologien universaler, nationa-
ler und regionaler Provenienz“ behandelt 
die universalkirchlichen Martyrologien, so-
dann die aus Europa, Amerika, Afrika, Asien
und Ozeanien. Nach 2005 erschienen das
 rumänische (2007), kroatische (2007), nie-
derländische (2008) und spanische (2013)
Martyrologium.                                        AC
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München. Kürzlich hat der
13. Akademische Neujahrs-
empfang der KDStV Vindeli-
cia München im Sophiensaal
des Bayerischen Landesam-
tes für Steuern stattgefun-
den. Vor rund 250 Gästen
warnte der ehemalige Präsi-
dent des Bundesverfas-
sungsgerichts, Prof. em. Dr.
Dres. h.c. Hans-Jürgen Pa-
pier, eindringlich vor einer
fortschreitenden Erosion
des Rechtsstaates in unse-
rem Land. Anhand zahlrei-
cher Beispiele der jüngeren
Vergangenheit kritisierte
der renommierte Staats-
rechtler einen raumgreifen-
den staatlichen Rechtsun -
gehorsam, der in letzter
Konsequenz Freiheit, Sicher-
heit und Wohlstand gefährde. Virtuos begleitet wurde die Veranstaltung vom
Gesangsquartett Cantus München. Prof. Dr. Kurt Faltlhauser (Vc), Bayerischer
Staatsminister der Finanzen a.D., der die Veranstaltung als Schirmherr  dreizehn
Jahre lang moderiert hatte, übergab zum Abschluss dieser Zeit das Patronat an
den ehemaligen Präsidenten der Technischen Universität München, Prof. Dr. Dr.
h.c. mult. Wolfgang A. Herrmann (Vc).                                       Dr. Michael Winter (F-Rt)

Bei Vindelicia: Warnung 
vor Erosion des Rechtsstaats

Prof. Papier war von 2002 bis 2010 Präsident des
Bundesverfassungsgerichts. 

Karlsruhe. In der Besprechung der Neuaus-
gabe des Martyrologiums in der ACADE-
MIA 6/2019, S. 18-19, hatte Cbr Prof. Dr.Dr.
Norbert Gross (Hr) von drei Fragenkomple-
xen geschrieben, die offen bleiben. Heraus-
geber Prälat Prof. Dr. Helmut Moll hat da-
rauf geantwortet:

„Völlig fehlen (…) Namen und Biogra-
phien aus der sowjetischen Besatzungszone
(1945-1949) bzw. der DDR (1949-1989).“

Prof. Gross verweist auf meine „Theologische
Einführung“, in der es heißt: „Eine fünfte Ka-
tegorie einzuführen, nämlich die Blutzeugen

Fo
to
: p
riv
at



Aus Vechta 
zu Bavaria 
nach Berlin
Vechta/Berlin. Kürzlich haben 25 Mitglie-
der sowie Freunde und Freundinnen des CV-
Zirkels Vechta Berlin besucht. Höhepunkte
der dreitägigen Reise waren ein Besuch bei
Silvia Breher MdB, die Besichtigung von
Potsdam und eine Kneipe mit der KDStV
Bavaria Berlin. Das Reiseunternehmen stellte
für die Fahrt außerdem den originalen Mann-
schaftsbus des SV Werder Bremen zur Ver-
fügung, was zu interessierten Blicken anderer
Verkehrsteilnehmer führte. Zirkel-Mitglied
Prof. Dr. Hans-Peter Meyer (ChT) führte die
Gruppe in das Haus der Parlamentarischen
Gesellschaft und öffnete weitere Türen.
Abends wurde auf dem Haus der Bavaria,
der Urverbindung des geschätzten Zirkel-
bruders Ferdinand Seelhorst, eine unvergess-
liche Kneipe geschlagen. Zur Stärkung gab
es Leberkäs und Kartoffelsalat. Zirkelbruder
Boris Büssing, Vorsitzender des CV-Zirkels
Vechta, führte kurzweilig durch das Offiz.
Die Kontrarien duellierten sich mit Bier -
mimiken, eine lustiger als die andere. Nicht
zuletzt der Mitternachtsschrei wird allen in
Erinnerung bleiben.         Albert Storcks (PM)
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Kirche unterwegs
Sackgasse oder Schnellstraße?

Evangelisierung, 
das Leitkriterium schlechthin
Der „Synodale Weg“ ist ein Projekt der Deutschen Bischofskonferenz und des
Zentralkomitees der deutschen Katholiken. Ende Januar 2020 hat in Frankfurt
am Main die erste Synodalversammlung des Synodalen Weges stattgefunden.
Diese Versammlung mit ca. 230 Mitgliedern ist das oberste Organ des Projektes
Synodaler Weg, das auf zwei Jahre angelegt ist. Weitere drei Synodalversamm-
lungen sollen folgen. In den Zeiten dazwischen werden in vier Foren jeweils ca.
35 Fachleute über bestimmte Themen beraten und Voten ausarbeiten. Einige
Bischöfe haben – im Sinne des Briefes von Papst Franziskus „an das pilgernde
Volk Gottes in Deutschland“ (29. Juni 2019) – ein fünftes Forum über Evangelisie-
rung und missionarische Pastoral angeregt, das aber nicht etabliert wurde. 

Papst Franziskus stellt in seinem Brief eine Erosion des Glaubens fest. Evange-
lisierung muss für die Kirche das „Leitkriterium schlechthin“ sein. Die größte
Versuchung besteht darin zu glauben, eine Lösung der Probleme ausschließlich
auf dem Weg der Reform von Strukturen zu erreichen. Der Papst verweist auch
auf die Notwendigkeit einer Verbundenheit mit der Weltkirche und einer pasto-
ralen Bekehrung. Das „Empfinden mit der Kirche“ befreit von ideologischen Ten-
denzen. Immer ist der Blick auf die Heiligen zu richten.

Missionarische Seelsorge: In einem Interview mit der „Herder Korrespondenz“
(Februar 2020) verweist Rainer M. Kardinal Woelki auf die Verantwortung der
Bischöfe, die Einheit mit dem Papst und der Weltkirche zu bewahren. Ziel müsse
es sein, alle Generationen (und v. a. sich selbst) wieder stärker mit den Grund-
lagen des Glaubens vertraut zu machen. „Es gibt eine überzeitliche Wahrheit,
die in das Evangelium eingeschrieben ist und die ihren positiven Wert für unser
Zusammenleben als Gesellschaft zu allen Zeiten behält“ (R. M. Woelki). Der sy-
nodale Weg wird gelingen, wenn wir uns an das halten, was uns der Papst mit
auf den Weg gegeben hat (Primat der Evangelisierung, Vertiefung der Christus-
beziehung). Der radikalste Reformbedarf besteht darin, die Wurzeln des Glau-
bens deutlicher in den Blick zu nehmen: aus dem Wort Gottes und den Sakra-
menten leben, die Gesellschaft aus dem Glauben heraus mitgestalten. 

Die Glaubenskrise von heute betrifft nicht nur die katholische Kirche, sondern
alle christlichen Gemeinschaften. Insofern würden bestimmte strukturelle Ver-
änderungen in der katholischen Kirche an dieser Situation nicht viel ändern –
ganz abgesehen davon, dass manches theologisch unmöglich ist, anderes nur
auf der Ebene der Weltkirche entschieden werden kann. Heute ist es nicht mehr
selbstverständlich, zur Kirche zu gehören. Wir kehren zurück zur Situation der
frühen Christenheit, als die persönliche Glaubensentscheidung den Grund für
das Wachstum der Kirche gelegt hat. Entscheidend für die Erneuerung von Glau-
be und Kirche ist eine missionarische Seelsorge (religiöse Bildungsarbeit, Kate-
chese, Jugendpastoral, Leben aus dem Gebet usw.). Wer hat mich zu Christus
und zum Glauben geführt? Was würde mir ohne Gott und ohne die Kirche fehlen? 

von Cbr Domkapitular 
Prof. Dr. Josef Kreiml (FlP), 

Seelsorger der KÖStV  
Floriana St. Pölten, 

 Bischöflicher Beauftragter 
für den Synodalen Weg 
im Bistum Regensburg

Impression aus dem Werder-Bremen-Bus.

Unter der Kuppel des Reichstags in Berlin.

Auf der Reise ist die Gemeinschaft gewachsen.
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Maßnahmen
gegen das
Corona-Virus
Koblenz.Unter der Überschrift „Dem Coro-
na-Virus keine Chance im Verbindungsle-
ben“ hat der Vorsitzende im CV-Rat, Dr.
Claus-Michael Lommer (R-Bl), auf wichtige
Punkte hingewiesen, die das Leben insbe-
sondere auf Verbindungshäusern und bei
Verbindungsveranstaltungen betreffen. Sie
finden sich ausführlich auf www.cartellver-
band.de veröffentlicht. Dabei wird auch auf
das Absagen von Verbindungsveranstaltun-
gen eingegangen.

Im Folgenden wird nur auf einige maßgeb -
liche Punkte hingewiesen. 

Wer sich gesundheitlich angegriffen fühlt,
sollte das Verbindungshaus meiden. Dies
gilt für jegliche Erkrankung, bei der ein
geschwächter Organismus einen schwere-
ren Krankheitsverlauf erwarten lässt. 

Abstand soll zu Personen gehalten werden,
die gesundheitlich angegriffen sind. Gege-
benenfalls ist das Hausrecht wahrzuneh-
men. Augenscheinlich nicht ganz gesunde
Personen sind nicht einzulassen oder des
Hauses zu verweisen. 

Dringend abgeraten wird von Gemein-
schaftshandtüchern.

Regelmäßiges Desinfizieren ist der Regel-
fall, nicht zuletzt für die Theke, die Küche,
die Gemeinschaftsküche und die Sanitär-
räume. 

Zum Desinfizieren: Desinfektionsmittel
bzw. hochprozentigen Alkohol (Ethanol-
Wassergemische 70 Prozent (V/V), Etha-
nol-Wassergemische 70 Prozent (V/V),
vergällt mit 2-Butanon oder 2-Propanol-
Wassergemische 60-80 Prozent (Isopro-
pylalkohol) bzw. Glasreiniger. Die Mittel
lassen sich am besten aus Sprühflaschen
aufbringen.

Nur frisch gespülte Gläser verwenden,
Gläserspülmaschine verwenden.

Keine Trinkspiele, bei denen ein Glas von
mehreren Personen genutzt wird.

Nicht anstoßen.                                       AC
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WICHTIGE CV-TERMINE
Liebe Cartellbrüder, wegen des Corona-Virus mussten schon die ersten „runden“ Stif -
tungsfeste verlegt werden. Deshalb tauchen sie in dieser Zusammenstellung nicht mehr
auf. Auch für die „noch“ aufgeführten übernimmt das CV-Sekretariat keine Gewähr!

2020
Mai 2020
Samstag,       16.                                              Vorortswallfahrt von Münster nach Telgte 
Donnerstag,  21.  -  Sonntag,          23.          100. Stiftungsfest Glückauf-Salia, 
                                                                         Clausthal-Z., Festkommers: Samstag
Donnerstag,  21.  -  Sonntag,          24.          CVV des ÖCV in Tulln, 
                                                                         Festkommers: Samstag
Donnerstag,  21.  -  Sonntag,          24.          100. Stiftungsfest Niedersachsen, 
                                                                         Braunschweig, Festkommers: Freitag
Freitag,         29.  -  Sonntag,          1.6.          100. Stiftungsfest Kaiserpfalz, Aachen
                                                                         Festkommers: Samstag

Juni 2020
Freitag,           5.  -  Sonntag,             7.          100. Stiftungsfest Saxo-Thuringia, Bochum
Donnerstag,   11.  -  Sonntag,           14.          134. Cartellversammlung, Regensburg
                                                                         (Fronleichnam)
Donnerstag,  18.  -  Sonntag,           21.          150. Stiftungsfest Alania Stuttgart
                                                                         Festkommers: Samstag
Donnerstag,  18.  -  Sonntag,           21.          125. Stiftungsfest Gothia Würzburg
                                                                         Festkommers: Freitag
Samstag,      20.                                             100. Stiftungsfest 
                                                                         CV-Zirkel Bochum-Wattenscheid
Donnerstag, 25.  -  Sonntag,          28.          50. Stiftungsfest Merowingia, Kaiserslautern
                                                                         Festkommers: Samstag

Juli 2020
Dienstag,      14.  -  Dienstag,         24.          CV-Fluss-Reise auf dem Douro/Portugal
                                                                         inkl. Verlängerungsreise

September 2020
Freitag,           4.  -  Montag,             9.          174. Generalversammlung des StV, Wil

Oktober 2020
Samstag,       10.                                              50. Regionaltag Südost, Würzburg GW
Samstag,       10.                                              50. Regionaltag West, Aachen
Samstag,       10.                                              50. Regionaltag Süd, Ae
Samstag,        17.                                              50. Regionaltag Nord, Osnabrück
Samstag,      24.                                              50. Regionaltag Südwest, Karlsruhe
Freitag,         23.  -  Sonntag,          25.          38. Medienseminar mit HSS, Kloster Banz

November 2020
Dienstag,        3.                                              50. CV-Empfag Stuttgart

Dezember 2020
Freitag,          18.  -  Sonntag,          20.          121. Thomastag, Nürnberg
                                                                         Festkommers: Samstag

2021
Mai 2021
Mittwoch,      12.  -  Sonntag,           16.          3. Ökumenischer Kirchentag, Frankfurt a.M.



Papst Franziskus ernennt 
Dr. Bertram Meier (Cp) zum Bischof von Augsburg
Augsburg. Papst Franziskus hat Diözesan-
administrator Prälat Dr. Bertram Meier (59)
zum Bischof von Augsburg ernannt. „Als ich
die Nachricht vom Apostolischen Nuntius
erhielt, dass Papst Franziskus mich zum Bi-
schof von Augsburg ernannt hat, war ich zu-
nächst überrascht, aber auch erfreut“, sagte
Cbr Dr. Bertram Meier. Er sei dem Heiligen
Vater sehr dankbar für das Vertrauen, das er
mit dieser Wahl sowohl in ihn als auch in 
die Diözese setze.
„Denn nur gemein-
sam bilden wir das
pilgernde Volk Got-
tes. Mein Hauptan-
liegen wird es sein,
der Einheit zu die-
nen und das Evan-
gelium den Men-
schen von heute
nahezubringen“,
betonte der künfti-
ge Bischof. Dabei
sei er kein Einzel-
kämpfer. „Wir brauchen einander. Gleich -
zeitig bitte ich um den Rückenwind des
 Gebetes, damit ich meinen Dienst, der nicht
mir selber gilt, sondern den Gläubigen, mit
Freude und überzeugend erfüllen kann.“

Tätigkeit am Vatikanischen Staatssekretariat
freigestellt (Leitung der deutschsprachigen
Abteilung). Zudem hatte er an der Gregoria-
na einen Lehrauftrag in Dogmatik und Öku-
menischer Theologie und war Vizerektor im
Priesterkolleg am Deutschen Friedhof im Va-
tikan. Auch auf diözesaner Ebene trug er seit
2000 Verantwortung: als Domkapitular und
Domdekan, Leiter verschiedener Referate,
Bischofsvikar für Ökumene und interreligiö-
sen Dialog, Stellvertretender Generalvikar
sowie seit 2014 als Hauptabteilungsleiter in
der Verantwortung für das Bischöfliche Seel-
sorgeamt. Überdiözesan arbeitete und wirkt
er in Leitungsaufgaben unter anderem für
das Landeskomitee der Katholiken, die Kon-
ferenz der Ordensreferenten sowie die Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kirchen
(ACK). Am 8. Juli 2019 wurde er vom Dom-
kapitel zum Diözesanadministrator gewählt. 

Prälat Dr. Bertram Meier folgt auf Bischof
emeritus Dr. Konrad Zdarsa und ist damit der
62. Nachfolger des heiligen Bischofs Ulrich.
Der neue Bischof wird einem der ältesten
Bistümer Deutschlands vorstehen. Seine Ge-
schichte reicht bis in die Zeit der Römer zu-
rück. Zum Bistum Augsburg gehören mehr
als 1,2 Millionen Katholiken.                  AC
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Dass Cbr Dr. Meier in kanonischer Form 
von seiner Diözese Besitz ergreift, war für
den 21. März vorgesehen, wurde aber zusam-
men mit der Weihe wegen der Krise durch
den Corona-Virus ver schoben.

Dr. Meier ist Mitglied der KAV Capitolina
Rom. Er wurde am 20. Juli 1960 in Buchloe
geboren und stammt aus Kaufering, das im
Bistum Augsburg liegt. Nach seinem theo -

logischen Studium
in Augsburg und
Rom am Päpstli-
chen Kolleg Ger-
manicum und der
Priesterweihe 1985
führte ihn sein Weg
an verschiedenste
Orte im Bistum
Augsburg, wo er als
Kaplan, Jugend-
seelsorger, Hoch-
schulseelsorger,
Stadtpfarrer, Dekan

und Regionaldekan wirkte. 1989 wurde er
mit einer Arbeit über den Regensburger Bi-
schof Johann Michael Sailer an der Päpstli-
chen Universität Gregoriana in Rom promo-
viert. Von 1996 bis 2002 war er für die

Zunächst 
überrascht,
aber auch 
erfreut
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Prof. Dr. Herbert Schambeck (Rd): 
„Genau angesehen, wen ich treffen will – und wen nicht“ 

Der Bayerische Club bildete sich in der Zwi-
schenkriegszeit aus zunächst gelegentlichen
Treffen von überzeugten Föderalisten und
Bewahrern der bayerischen Geschichte und
Kultur aus der Beamtenschaft, Kunst, Poli-
tik, Wirtschaft und Wissenschaft. Nach der
Unterdrückung in der Zeit des Nationalso-
zialismus stand er länger unter dem Vorsitz
des Geschichtsprofessors Cbr Prof. Dr. Max
Spindler (Ae) und des Architekten und 
TU-Präsidenten Prof. Dr. Otto Meitinger.
Gegenwärtig wird er von Cbr Prof. Dr. h.c.
Albert Scharf (Ae) geleitet. Auf vielfältige
Weise wollen die Mitglieder die bayerische
Eigenstaatlichkeit und Kultur bewahren und
pflegen. Dazu gehört etwa die jährliche Ver-
leihung von Preisen für die besten Ab-
schlussarbeiten bayerischer Gymnasien aus
allen Regierungsbezirken, die im Maximi-
lianeum unter der Schirmherrschaft der
Landtagspräsidentin erfolgt, sowie der Max-
Spindler-Preis.        Prof. Dr. Dieter Weiß (Vc)
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K
ürzlich hat der österreichische Staats-
rechtler Prof. Dr. Herbert Schambeck
(Rd) seinen 85. Geburtstag begangen.
Er wurde 1934 in Baden bei Wien ge-

boren. Cbr Schambeck hat viele Dinge mit
Cartellbrüdern aus Deutschland bewegt,
nicht zuletzt mit Prof. Dr. Albert Scharf (Ae)
(siehe S. 53). Aus Anlass seines Geburtstags
hat Prof. Dr. Veit Neumann (Alm) den re-
nommierten Staatsrechtler im Hotel de
France in Wien für ein Interview getroffen. 

? Lieber Cartellbruder Dr. Schambeck, was
bedeutet Dir der Cartellverband?

! Der Cartellverband ist eine Gemeinschaft
von Akademikern, die akademische Aufgaben
mit dem christlichen Apostolat verbinden. 

? Was wünschst Du dem CV für die nächs-
ten Jahre?

! Die Verbundenheit von christlichem Apos-
tolat und politischer Verantwortung.

? Was hat Dich am meisten im CV beein-
druckt?

! Die Pluralität an akademischen Studien,
verbunden mit dem Bemühen um Mensch-
lichkeit.

? Lieber Cartellbruder, wie siehst Du
Österreich heute?

! Österreich hat seine Aufgabe in der Mitte
Europas im Dialog von West und Ost und
Nord und Süd richtig gefunden. Wir haben
uns für neutral erklärt, um die Mitmensch-
lichkeit zum Tragen zu bringen.

? Wie siehst Du Deutschlands Zukunft?

! Deutschland hat nach dem Fall der Mauer
in großartiger Weise die Vereinigung von West-
und Ostdeutschland erreicht. Ich habe einen
Großteil meiner Bücher in Berlin bei Dun-
cker & Humblot herausgebracht. Ich war bei
allen juristischen Gesellschaften der deut-

München. Dr. Markus Christopher Müller
(AlgA) hat den Max-Spindler-Preis für seine
Promotion „Ein Gelehrter am Münchener
Hof. Die Tagebücher des Andreas Felix von
Oefele (1706-1780)“ erhalten. Der Preis wird
jährlich überwiegend für landeshistorische
Habilitationen oder Dissertationen vergeben.
Er ist Teil der Förderung, die der Bayerische
Club betreibt. Der Betreuer der Arbeit, Prof.
Dr. Ferdinand Kramer, würdigte die Disser-
tation nicht nur als herausragende Biogra-
phie des 18. Jahrhunderts, die auf der Grund-
lage einer außerordentlich dichten
Quellenüberlieferung erarbeitet wurde. Cbr
Dr. Müller rekonstruiert zugleich die Fami-
lie, die Lebenswelten, das Wirken, die Epo-
che in München und Bayern sowie das
Selbstverständnis und die Selbstinszenie-
rung eines herausragenden Gelehrten an der
Nahtstelle von Humanismus und Aufklä-
rung. Die Preisverleihung fand im Münche-
ner Hotel Vier Jahreszeiten statt.

Max-Spindler-Preis für 
Dr. Markus C. Müller (AlgA)

Von links: Prof. Dr. h.c. Albert Scharf (Ae), Dr.
Markus Christopher Müller (AlgA), Prof. Dr.
Ferdinand Kramer, Prof. Dr. Dieter Weiß (Vc).

schen Höchstgerichte eingeladen. Es kommt
darauf an, dass man die liberalen und demo-
kratischen Grundrechte zu sozialen und exis-
tentiellen Grundrechten weiterentwickelt,
die auch den Umweltschutz umfassen. 

? Sieht Österreich Deutschland als zu 
groß an?

Ich bin kein Sänger

Prof. Dr. Herbert Schambeck (Rd)
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! Gar nicht. Deutschland hat den Staat in der
Größe wiedergefunden, der seinen Födera-
lismus und seine Tradition ermöglicht hat.
Das Bonner Grundgesetz ist eine Tatsache
und ein Glücksfall; insbesondere ist der Got-
tesbezug beachtenswert.

? Wie siehst Du die Politik in Österreich
heute?

! Gut. Sie entspricht dem demokratischen
Wahlrecht und führt zu hohen Wahlbeteili-
gungen. Das Bundesverfassungsgesetz hat
eine gute Entwicklung genommen.

? Du warst viel im Ausland unterwegs.
1967 warst Du bereits Gastprofessor in den
USA, Dein zweiter Ehrendoktor war der in
Washington. 

! Wenn ich im Ausland war, habe ich mir je-
weils sehr genau angesehen, wen ich treffen
will – und wen nicht. Das habe ich bestimmt.
In Peking habe ich die Chinesen wissen las-
sen, dass ich am Sonntag in den römisch-ka-
tholischen Gottesdienst gehen möchte. Im
Ausland habe ich mich immer um die katho-
lische Kirche gekümmert. Überhaupt habe
ich mir jeweils das für mich vorgesehene
Programm zeigen lassen, damit ich weiß,
wen ich treffen sollte. Ich war immer unab-
hängig. Den Standpunkt des Heiligen Stuhls
habe ich 27 Jahre lang bei der Internationa-
len Atombehörde vertreten, in Wien, in Rio
de Janeiro und auch in Neu Delhi. Bei dieser
Gelegenheit habe ich Mutter Teresa in Kal-
kutta besucht und Spenden aus sieben ÖVP-
geführten Bundesländern gebracht. Übri-
gens habe ich für die Kirche bei Duncker &
Humblot alle Vorträge und Vorlesungen von

Personen
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Mainz. Der Deutsche Orden hat den Mainzer
Bischof Cbr Dr. Peter Kohlgraf (St) als  Eh-
renritter aufgenommen. Chargenabordnun-
gen von Nassovia Darmstadt, Hasso-Rhe -
nania und Rhenania-Moguntia (beide aus
Mainz) waren zugegen. Die Investitur nahm
der Hochmeister des Deutschen Ordens,
Generalabt Frank Bayard, bei einem Pontifi-
kalamt im Mainzer Dom vor.  Cbr Bischof
Kohlgraf erinnerte an die historischen Ver-
bindungen des Deutschen Ordens mit dem
Bistum Mainz. Der von 1729 bis 1732 amtie-
rende Mainzer Erzbischof Franz Ludwig von
Pfalz-Neuburg war auch Hochmeister des
Deutschen Ordens. Fritz-Bernhard Stähler (Sx)

Bischof Dr. Peter Kohlgraf (St) jetzt Ehrenritter

Bischof Dr. Peter Kohlgraf (St) mit dem Hochmeister Generalabt Frank Bayard (rechts).

Kardinalstaatssekretär Agostino Casaroli im
Einvernehmen mit dem Staatssekretariat in
deutscher Übersetzung herausgegeben.

? Kardinal Casaroli war allerdings nicht
immer ganz unumstritten.

! Entschuldige bitte, er war anerkannt. Mich
hat das Staatssekretariat immer wieder ein-
geladen, die päpstlichen Lehräußerungen
aus staatsrechtlicher und rechtsphilosophi-
scher Sicht zu kommentieren. Es gibt daher
von mir eine sehr große Zahl Abhandlungen.
Es gibt Juristen, die Gutachten nur schrei-
ben, um Geld zu verdienen. Ich aber habe es

immer getan, um die Kirche zu unterstützen.
Ich habe dafür wie überhaupt bei allen mei-
nen Vorträgen kein Geld genommen. Ich bin
kein Sänger.

? Es wurde behauptet, Du habest maßgeb-
lichen Einfluss im Vatikan bei Personalent-
scheidungen.

! Aufgrund meiner Funktionen im Vatikan
haben sie öfter gestreut, ich würde mich bei
Bischofsernennungen einmischen. Das ist
unwahr. Ich habe mich nie in Personalan -
gelegenheiten der katholischen Kirche ein-
gemischt.                                                     

Prof. Albert Scharf (Ae) 85
München.Ende des vergangenen Jahres, am
28. Dezember, hat Cbr Prof. Dr. h.c. Albert
Scharf seinen 85. Geburtstag begangen
 (siehe Bild gegenüber oben). Er wurde 1934
in München geboren. Von 1990 bis 2002 war
er Intendant des Bayerischen Rundfunks.
Aber auch darüber hinaus hat er eine erheb-
liche gesellschaftliche Wirksamkeit erzielt,
wie es seine Urverbindung, die KDStV
Aenania, von ihren Mitgliedern erwartet.
1954 war er dort recipiert worden. Von 1965
bis 1967 war Prof. Scharf auch als Chefre-
dakteur der ACADEMIA tätig. Scharf stu-
dierte Jura, Geschichte und Philosophie an
der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen. Seinen beruflichen Weg begann er im
Bayerischen Finanzministerium. 1966 wurde
er Juristischer Direktor des Bayerischen
Rundfunks. Unter seiner Intendanz wurden

im Hörfunk der Nachrichtenkanal B5 aktuell
sowie im Fernsehen der Bildungskanal BR-
 alpha eingerichtet. Weitere Ämter in der
deutschen und europäischen Medienland-
schaft kamen auf ihn zu: Vorsitz der ARD
(1995-97), Präsidentschaft der Europäischen
Rundfunkunion (EBU), ARD-Vertretung im
EBU-Verwaltungsrat. Er wirkte als Präsident
und Rektor (1996-2003) der Münchener
Hochschule für Fernsehen und Film sowie
als Vorsitzender des Kuratoriums der LMU,
um nur einige Felder zu nennen. Heute lebt
Cbr Scharf in München und im Burgund. 
Er erhielt den Romano-Guardini-Preis der
Katholischen Akademie in Bayern sowie 
den Bayerischen Verdienstorden. 2006 wur-
de Prof. A. Scharf von Papst Benedikt XVI.
(Rup) zum Berater des Vatikanischen Me -
dien  rates ernannt.                                     ven
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Warum ich CVer geworden bin
„Geh mal nach Würzburg, du wirst es nicht bereuen.“ Das sag-
te mein Zahnarzt nach meinem Abitur, als ich ohne Zwangs-
verschickung der ZVS vor der Wahl stand, Rechtswissenschaf-
ten in Mainz oder in Würzburg zu studieren. Vor meinem
Studium und meiner Entscheidung für den Studienort habe
ich noch ein Praktikum in der Kornbrennerei Berentzen in Ha-
selünne absolviert, ohne zu wissen, dass die Brüder und Chefs
Friedrich und Dr. Hans Berentzen einmal meine Cartellbrüder
sein werden. Die Werbemelodie von Berentzen war übrigens
die Melodie des urstudentischen Cantus „Gaudeamus igitur“.
Der Berentzen-Appel fiel auch
nicht weit vom cartellbrüderli-
chen Stamm.

Ein Schulfreund und späterer
Cartellbruder stellte mir zwei
Jahre hintereinander beim tradi-
tionellen Weihnachtsturmsingen
in meinem Heimatort Ankum bei
Osnabrück die Frage, ob ich
schon CV-Verbindungen besucht
hätte. Um weiteren diesbezügli-
chen Fragen zuvorzukommen, ha-
be ich mich, neugierig wie ich als
Jurist bin, ab Januar 1987 auf die
Socken gemacht und sämtliche
CV-Häuser Würzburgs erkundet.
Das Ergebnis ließ nicht lange auf
sich warten. Im Sommersemester
1987 wurde ich bei meiner Favo -
ritin, der KDStV Cheruscia zu
Würzburg, recipiert. Ich habe es
bis heute nicht bereut, CVer zu
sein. Mich hat es von Anfang an
und bis heute fasziniert und auch
immer wieder tief berührt, gene-
rationen- und fächerübergreifend
neue Kontakte zu knüpfen und zu pflegen. Es ist ein gutes
 Gefühl, in jeder Studienstadt und in jeder Region einen 
Hafen zu haben, wo man ankern kann. Wo auch immer: 
Der CV ist bereits da.

Die ersten Aktivenfahrten führten mich nach Köln, Aachen,
Freiburg, München und Paderborn, wo ich die Gastfreund-
schaft von mir bis dato unbekannten Bundes- und Cartellbrü-
dern genießen durfte. Die dortigen guttuenden und überwie-
gend fröhlichen Begegnungen und Erfahrungen wären einen
gesonderten Bericht wert. Zurück in Würzburg hieß es zur
Studienzeit und auch heute noch beim Ankommen getreu
dem wunderbaren Cantus: „Würzburgs Zauber packt uns wie-
der und macht uns die Herzen weit.“ Durch die altvertrauten
Gassen, wie es in dem Lied weiter heißt, fand ich übrigens im-
mer wieder zu Fuß, aber bergaufwärts, den Weg in meine Stu-
dentenbude zurück. Heute halte ich es bequemer. Ein Bierna-
me wurde mir gleich zu Beginn meiner Aktivenzeit verpasst,

als ein Bundesbruder nach meiner Herkunft fragte: aus der
Nähe von Osnabrück im Teutoburger Wald. „Ab heute heißt
du Teut.“ Das hat sich bewahrheitet und erhalten, worauf 
ich stolz bin.

Seit 1993 befinde ich mich beruflich in Nürnberg. Es ist für
mich nur konsequent, mich im CV-Zirkel Nürnberg, Fürth und
Umgebung zu engagieren, als dessen Stellvertretender Vor-
sitzender ich wirke. Hier bringe ich mich gerne in die Vor -
bereitung und Durchführung des im CV in der Adventszeit

einzigartigen Thomastagkom-
merses ein. Die Nähe von Nürn-
berg zu Würzburg hat mir auch
die Entscheidung erleichtert, Auf-
gaben im Philistervorstand und in
den Vereinen der Verbindung zu
übernehmen. Aktuell bin ich Vor-
sitzender des Hausbauvereins
Cherusciae. Seit gefühlten 20
Jahren begebe ich mich Anfang
des Jahres mit Bundes- und
Cartell brüdern zu Einkehrtagen
in die Benediktinerabtei Münster-
schwarzach, wo wir von Freitag
bis Sonntag geistlich begleitet
werden und uns nebenbei dem
Prinzip Amicitia und der Gesellig-
keit hingeben.

Der eingangs zitierte ratgebende
Zahnarzt, der die Wahl meines
Studienortes ansprach, war ein
Bundesbruder der Cheruscia
Würzburg (der nun verstorben
ist); was ich aber erst nach meiner
Reception bei einem ersten Blick
in das Mitgliederverzeichnis be-

merkt habe. Dass ich die Wahl des Studienortes Würzburg
überdies nicht bereuen sollte, zeigt sich auch an dem weiteren
glücklichen Umstand, dass ich dort meine aus Ostfriesland
stammende Ehefrau Renate kennen gelernt habe.

Anhänger des 1. FC Nürnberg, zu denen ich mich zähle, wer-
den in guten wie in schlechten Zeiten des Clubs mit dem Satz
zitiert: „Ich bereue diese Liebe nicht.“ Diesen Satz kann ich in
vollem Umfang auf den CV übertragen.               

Der Autor: Martin Wernke vulgo Teut, 1963 geboren, 
hat in Würzburg Jura studiert. Er kommt aus Ankum bei
 Osnabrück und wurde 1987 bei der KDStV Cheruscia Würz-
burg  recipiert. Seit 1993 als Jurist in Nürnberg tätig, ist er
Stellver tretender Vorsitzender des CV-Zirkels Nürnberg,
Fürth und Umgebung, Vorsitzender des Hausbauvereins
Cherusciae. Anhänger des 1. FC Nürnberg („Glubberer“),
Bandinhaber der KDStV Tuiskonia München.
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Angst um die Zukunft der Erde
Zu dem Meinungsbeitrag „Von der schwäbischen Oma“ 

von Cbr Armin Martin Hofbauer (Rup) in der ACADEMIA 1/2020, S. 6:

Cbr Armin Martin Hofbauer (Rup) schreibt: „Es kann so bequem
sein, auf die anderen zu schimpfen.“ Es kann so bequem sein, sich in
seiner gewohnten Kuschelecke gemütlich einzurichten und die Hände
in den Schoss zu legen. Gewiss, es ist nicht einfach, mit dem Thema
„Klimakrise“ und vor allem mit „Greta Thunberg“ angemessen um-
zugehen. Aber im Unterschied zu vielen Politikern, Unternehmern
etc. werden diese jungen Leute aktiv. Und was machen sie? Sie for-
dern die Politiker auf, endlich auf die Klimawissenschaftler zu hören
und zu handeln. Angesichts allein des Zögerns der  Bundesregierung
bei der Umsetzung des Energiewende-Gesetzes aus dem Jahr 2010
und auch weltweit, kann ich das gut verstehen. Und sie tun das äußerst
erfolgreich. Millionen gehen weltweit dafür auf die Straße. Auch 
die christlichen Kirchen und selbst unser Papst haben sich den Appel-
len angeschlossen. Vor diesem Hintergrund möchte ich Cbr Armin
Hofbauer (ohne ihm zu nahe treten zu wollen!) zurufen: si tacuisses
(Wenn Du doch geschwiegen hättest). Ich habe selten eine hilflo-
sere Argumentation gegen diese Jugendbewegung gesehen. Nein, 
die ältere Generation hat eben keinen Erfahrungsschatz im  Umgang
mit der aktuellen Klimakrise. Und ja, ich glaube, dass diese Jugend-
lichen in ihrer Angst um die Zukunft dieser Erde über ein  besseres
moralisches Gerüst verfügen als z. B. Großkonzerne, Groß aktio-
näre etc.                                                                     Rainer Lichius (Sch)

Spitze der Bundesrepublik Österreich
Zu dem Interview mit Dr. Gerhard Hartmann (Baj)

„Wenn das Bild in der Geschichte schwankt“ 
in der ACADEMIA 1/2020, S. 56-57:

Mit großem Genuss und bedeutendem Erkenntnisgewinn lese ich die
couleur-historischen Bücher von Cbr Dr. Gerhard Hartmann v/o
 Henoch (Baj). Trotzdem vermisse ich häufig den Blick über den 
T ellerrand auf die anderen (katholischen, christlichen…) Korpora -
tionen. Seine Feststellung „So hatte der CV in Österreich in der
,schwarzen Reichshälfte‘ lange Zeit eine Monopolstellung bei der Eli-
tenrekrutierung“ ignoriert den noch viel größeren Beitrag der MKV-
Verbindungen für politische Spitzenfunktionen. Uno-Generalsekretär
Dr. Kurt Waldheim v/o Armin (1918-2007), Gründungsfuchs der Co-
magena Tulln, zwei Amtsperioden hindurch (1971-1981) der erste
Mann der Weltorganisation, war später während einer Amts periode
(1986-1992) Bundespräsident, unmittelbar nach Dr. Rudolf Kirch-
schläger v/o Thonar (1915-2000), der von 1974 bis 1986 an 
der Spitze der Bundesrepublik Österreich stand. Kirchschläger war
Urphilister der Waldmark Horn (u.a. Senior des 25. Stiftungsfestes).
18 Jahre hindurch war also der erste Mann im Staate ein Urmit-
glied einer MKV-Korporation. Auch der einzige korporierte 
EU-Kommissar (für Landwirtschaft), Dr. Franz Fischler v/o Zapfen
(geboren 1946), 1993 bis 2003 im Amt, ist Urmitglied der Stern-
 korona Hall in Tirol. Alle Genannten waren bei keiner Hochschul -
verbindung aktiv. Waldheim erhielt als 74-Jähriger das Ehrenband
der Welfia Klosterneuburg (1992), Fischler mit 51 Jahren das der
Mercuria Wien (1997). Solch geballte Politprominenz auf nationaler,
europäischer und globaler Ebene hat kein anderer couleurstudenti-

scher Verband aufzuweisen, die charakterliche und weltanschauliche
Prägung zum Einsatz für Volk und Vaterland schon in der Pubertät ist
durch nichts zu ersetzen.      Mag. Heinrich Kolussi v/o Dr. Tacitus (F-B)

Viele Häuptlinge, wenige Indianer
Zu der Amazonas-Synode, die vor wenigen Wochen abgehalten wurde, 

erreichte die Redaktion eine Zuschrift:

Die katholische Kirche befindet sich in einer tiefen Krise. Ein sicht-
bares Zeichen dafür ist die rapide sinkende Zahl der Gläubigen und
Priester. Während „unten“ aus drei, vier oder fünf Gemeinden neue
Großpfarreien gebildet werden, in denen die wenigen Geistlichen 
bis zur Erschöpfung
beansprucht werden,
ändert sich „oben“,
auf Bistumsebene,
überhaupt nichts: 27
Bistümer mit ihren
Bischöfen, Weihbi-
schöfen, Generalvika-
ren, Domkapitularen
und dem ganzen dazu
gehörenden bürokra-
tischen Apparat existieren weiter, als ob alles noch in bester Ordnung
sei. Weil ich seinerzeit in Duisburg-Hamborn wohnte, erinnere ich mich
noch gut daran, wie wir dortigen Katholiken mit aller Prachtentfal-
tung der damaligen Ec clesia triumphans von Münster in das neue
Bistum Essen transferiert wurden. Wie sich in wenigen Jahrzehnten
die Zeiten geändert haben, sieht man auch daran, dass der erste Ober-
hirte des neuen Ruhrbistums, Cbr Franz Hengsbach (Hr), sich aus Ver-
bundenheit mit dem Bergbau ein Stück Kohle in seinen Bischofsring
einarbeiten ließ. Heutzutage würde er dafür möglicherweise im West-
deutschen Rundfunk als „Umweltsau“ beschimpft. Inzwischen er-
weist sich das Bistum Essen als so überflüssig wie manches andere
(Mini)Bistum. Angesichts dessen kommen einem der britische Sozio-
loge und Spötter Northcote Parkinson und sein „Parkinsons Gesetz“
in den Sinn, der vor vielen Jahren die These aufgestellt hat, dass Groß-
organisationen mit Schwundproblemen dazu neigen, trotz allem ihre
administrativen Wasserköpfe unverändert zu lassen. Eines seiner Bei-
spiele: Obwohl Großbritannien nach dem Zweiten Weltkrieg seine
Flotte und deren Mannschaftsbestand radikal verkleinerte, blieb die
Zahl der Admirale gleich. An Parkinson fühlte ich mich erinnert, als
vor kurzem die Amazonas-Synode in Rom stattfand, die sich mit dem
erschreckenden Priestermangel in der dortigen Region befasste. Wie
man der Presse entnehmen konnte, waren zu der Synode sage und
schreibe 113 Bischöfe aus dem Amazonasgebiet eingeflogen. Man
konnte daraus zumindest den Schluss ziehen, dass es dort zwar einen
Priestermangel, aber gottlob noch keinen Bischofsmangel gibt. Mich
wundert, dass über dieses Thema offenbar bisher weder in Bischofs-
konferenzen noch in der Kirchenpresse oder beim Synodalen Weg
gesprochen wurde. Muss es erst soweit kommen, dass es im Klerus
nur noch Häuptlinge und keine Indianer mehr gibt? Oder werden
demnächst die (leider) nur noch wenigen Kandidaten für das Priester-
amt nach ihrem Studium direkt zu Bischöfen geweiht? Ich meine, es
handelte sich um ein Problem, das in der ACADEMIA einmal behan-
delt werden könnte, vielleicht durch einen der vielen Bischöfe, die
Mitglieder in einer Verbindung des CV sind.      Othmar Kalthoff (St)

Verbum peto
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Heutzutage
möglicherweise
als „Umweltsau“
beschimpft
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D
ie ausgedehnten Buschfeuer im Australien und die Waldbrän-
de im Amazonasgebiet sind eine riesige Katastrophe und ein
gewaltiger Rückschlag bei dem Bemühen, den Eintrag von
Kohlendioxid einzudämmen. Kohlendioxid ist nach Einschät-

zung des International Pannel on Climate Change (IPCC) das wesent-
liche Treibhausgas (THG). Die Wälder als grüne Lungen binden Koh-
lendioxid (CO2) in der irdischen Atmosphäre und spenden Sauerstoff
(O2). Waldbrände sind doppelt gefährlich, denn sie produzieren CO2

und liefern kein O2 mehr. Die Sorge, insbesondere der jungen Gene-
ration („Fridays for Future“-Bewegung) ist verständlich und lobens-
wert. Die Demonstrationen dürfen aber nicht Rückenwind für falsche
Konzepte sein. Die Kinder- und Jugendinitiative Plant-for-the-Planet des
jungen Felix Finkbeiner, die weltweit fast 15 Milliarden Bäume pflanz-
te, ist großartig, aber nicht einmal ein Tropfen auf den heißen Stein.
Deutsche Wissenschaftler und Ingenieure haben in Generationen an
vorderster Stelle Technologien (Kohlekraftwerke, Automobile, Hüt-
tenwerke u.a.) entwickelt, die Abgase produzieren. Jetzt müssen wir als
Technologie-Nation Vorreiter beim Einsparen von fossilen Rohstoffen
und von Energie sowie bei der Vermeidung bzw. Eindämmung, ins-
besondere aber auch Nutzung der Abgase, speziell des CO2 sein. 

Den 
als 

nutzen
winken

   Braunkohlekraftwerken

Essay

von Prof. Dr. Heribert Offermanns (Ks)
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Wir können in Deutschland und Europa mit noch so vielen Sub -
ventionen, Investitionen in erneuerbare Energien zur Nutzung von
Sonne und Wind, Stromspeichern und Stromtrassen und für den
 Verbraucher teueren Maßnahmen vergleichsweise wenig CO2 einspa-
ren. Hunderte Milliarden gehen in aufwendigen Projekten verloren.
Weltweit sind 1400 Kohlekraftwerke in Planung, 140 bereits im Bau.
Zukunftsforscher Franz Josef Radermacher fordert, das Thema 
global anzugehen und die richtigen Stellschrauben zu identifizieren.
Er schlägt als Königsweg die Methanol-Technologie vor. Diese
 Technologie wurde visionär von Friedrich Asinger an der RWTH
 Aachen aufgezeigt und von Nobelpreisträger George A. Olah
vom Loker Hydrocarbon Research Institute in den USA aufgegrif-
fen und weiterentwickelt.

 Klimakiller
 Rohstoff

Beim Wandel von

mehrere Vorteile
in grüne Kraftwerke 

Essay

Offermanns, Heribert (Ks), Plass, Ludolf, Radermacher, Franz Josef:
„Grüne“ Methanol-Technologie: Königsweg statt Irrweg, 
Naturwissen schaftliche Rundschau 73 (2020) 1 (besonders die dort ange-
führte Literatur).

NACHLESE(N)

(Fortsetzung Seite 58 )
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Unter Methanol-Technologie verstehen wir die Gesamtheit aller
 Maßnahmen, um aus CO2 aus Abgasen oder ultimativ aus der Luft
und Wasserstoff auf Basis erneuerbarer Energien Methanol, einen
Energie- und Chemierohstoff sowie Treibstoff, zu gewinnen. Wasser-
lösliches Methanol ist ein Speicher- und Transportmedium auch für
Strom aus erneuerbaren Energien. Methanol kann Erdgas und Erdöl
nahtlos ersetzen. Alle wesentlichen Schritte dieser Technologie, 
die das THG (CO2) als Kohlenstoff-Quelle („C-Quelle“) nutzen, 
sind erprobt und werden in Pilotanlagen betrieben; z.B. in den
 Projekten „carbon 2 chem“ unter Federführung von Thyssenkrupp 
in Duisburg und „MefCO2“ („methanol fuel from CO2“) am RWE-
Standort Niederaußem. Aber die chemische Großindustrie ist hier
sehr zaghaft.

Eine Weiterentwicklung der klassischen Methanol-Technologie ist
die Kombination mit der „oxyfuel“-Technologie, die die Firma Vat-
tenfall im Kraftwerk Schwarze Pumpe in der Lausitz erprobte. Dabei
wird die Kohle mit dem Koppelprodukt der Elektrolyse (O2) ver-
brannt, wobei ein sehr reines CO2 gebildet wird. 

Mit der Methanol-Technologie können zwei Fliegen mit einer 
Klappe geschlagen werden. Der Klimakiller CO2 wird nicht in die
 Atmosphäre entsorgt, sondern als Rohstoff genutzt. Braunkohlekraft-
werke können so „grüne“ Kraftwerke werden. Ihr Weiterbetrieb, ja
sogar der Bau neuer sauberer Kraftwerke würde die gefährliche
 Abhängigkeit bei Rohstoffen und Energie von Putin-Gas, Öl aus
 Krisenregionen oder Atomstrom von europäischen Nachbarn deut-
lich verringern. 

Aber die „Ohne“-Parolen in der Politik – nach „Atomkraft? Nein dan-
ke“ nun „Kohle? Nein danke!“ – kommen beim Wähler gut an. Nicht
nur „Bündnis 90/Die Grünen“ nutzen dies opportunistisch aus. Den
„Freitagsdemonstranten“ fehlt wohl der Durchblick. Den hat z.B.
Lufthansa-Chef Carsten Spohr, der in einem Interview mit der
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ vom 20. Dezember 2019 aus-
führt: „Langfristig wollen wir unbedingt von fossilen Treibstoffen
wegkommen. Das Zukunftsträchtigste ist für mich die Power 2 Li-
quid-Technologie.“

Die Sonne, die nicht nur die Photosynthese ermöglicht und die Erde
erwärmt, ist eine unerschöpfliche Energiequelle für eine Welt in
Wohlstand. Die durchschnittliche Sonnenscheindauer beträgt in
Deutschand ca. 1550 Stunden, in Südspanien ca. 3000 Stunden und
in Wüstengebieten wie der Sahara bis zu 4300 Stunden. Der Vorden-
ker des Desertec-Wüstenstroms, der Physiker Gerhard Knies (1937-
2017) war der Visionär, der die energetische Nutzung der Sonnen-
energie (Solarthermie und Photovoltaik) zur Erzeugung von
Ökostrom an sonnenreichen Standorten der Welt für den lokalen Ver-
brauch sowie dessen Übertragung in Industrieregionen mittels Hoch-
spannungs-Gleichstrom-Übertragung (HGÜ) propagierte. Die De-
sertec genannte Vision kam aber über die Planungsphase nicht hinaus,
insbesonderen weil namhafte Firmen wie Siemens, Bosch, Bilfinger,
Eon und HSH dem Vorhaben den Rücken gekehrt hatten. Die Zukunft
von Desertec ist ungewiss. Aussichtsreicher als Desertec I ist eventu-
ell die Weiterentwicklung, die in einer Kombination von energetischer
und stofflicher Nutzung der Sonnenenergie besteht. Solche Ansätze
werden heute auch in der Folge der Desertec-Debatten (Desertec II)
diskutiert, in die wesentlich die deutsche Sektion des Club of Rome
involviert war und ist.

Essay

Saudischer
Kronprinz will

die größte
Solaranlage

der Welt bauen
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Die deutsche Wirtschaft könnte einen vollkommen neuen Zukunfts-
markt mit innovativen Energie- und Klimaschutzprojekten erschlie-
ßen. Afrika bietet zum Beispiel ideale Bedingungen für die Her -
stellung klimaneutraler Kraftstoffe wie ,grüner‘ Wasserstoff und
Methanol, die wir für die Verkehrs- und Energiewende in Deutsch-
land, aber auch für Afrika dringend benötigen. Wasserstoff wird per
Elektrolyse aus Wasser erzeugt und kann zu Methanol umgewandelt
werden. Dazu wird CO2 aus der Atmosphäre entnommen. Gigatonnen
des schädlichen Treibhausgases würden so regelrecht ,recycelt‘. Me-
thanol ist leicht zu transportieren und kann als ,grünes Benzin‘ für
Autos oder zum Heizen verwendet werden. Für die Herstellung wer-
den jedoch große Mengen an erneuerbaren Energien benötigt. In
Europa reichen die Quellen dafür nicht aus.

Hier setze ich auf die Kraft der Sonne, die in Afrika vielfach 365 Tage
lang scheint. Wir können dort die Kilowattstunde Strom für zwei Cent
produzieren. Für die industrielle Wasserstoffproduktion strebe ich ein
Industriekonsortium mit deutschen und afrikanischen Unternehmen
an. Vor allem Länder in Nordafrika bieten sich als Produktionsstand-
orte an. Mit Marokko haben wir daher vor wenigen Wochen eine For-
schungsplattform und den Start von Pilotprojekten vereinbart.“

Die sehr sonnenreichen nordafrikanischen Staaten haben zwar aus-
reichend Fläche für Solarkraftwerke, aber wenig finanzielle Mittel.
Die Staaten der saudiarabischen Halbinsel verfügen über riesige
 (endliche) Erdölvorräte. Sie exportieren viel Öl und verbrauchen 
bzw. vergeuden enorme Mengen z.B. für Klimatisierung und Be-
leuchtung. Sie haben – anders als die armen nordafrikanischen Länder
– auch finanzielle Ressourcen und können die Methanol-Technologie
aus eigner Kraft zur Streckung ihrer Ölreserven und für die Zeit
 beyond of oil and gas nutzen. Schon jetzt will Saudiarabien – so der
saudische Kronprinz Mohammad bin Salman – die größte Solar -
anlage der Welt bauen.                                                                       

Zur Gewinnung des Wüstenstroms durch Solarthermie und zu seiner
Nutzung zur Meerwasserentsalzung und Proton Exchange Membra-
ne-(PEM)-Elektrolyse sind Parabolrinnen-Kraftwerke, in denen Son-
nenenergie mittels eines Wärmespeichermediums in Hochtempera-
turwärme überführt wird, besonders geeignet. Es gibt sehr
temperaturstabile (bis ca. 500 Grad Celsius) Wärmeträger. Die Me-
dien können in Tanks gespeichert werden; so ist Stromerzeugung
auch möglich, wenn z.B. nachts die Sonne nicht scheint. Unter Kos-
tenaspekten hat allerdings die Photovoltaik Vorteile. Der Wasserstoff
kann in flüssiger Form in Pipelines und mit Tankschiffen z.B. nach
Mitteleuropa transportiert werden. Vorteilhafter erscheint es aber,
CO2 – gewonnen aus Abgasen der Industrie in Industrieregionen –
nach Anreicherung und Verflüssigung – in die Wüstenstandorte zu
transportieren und dort mit dem preiswerten Solarwasserstoff in Me-
thanol umzuwandeln. Das Methanol kann an Ort und Stelle zum Auf-
bau einer petrochemischen Industrie (z.B. Kunststoffe) genutzt oder
als Energie-, Treib- und Chemierohstoff nach Mitteleuropa exportiert
werden und so Devisen beschaffen. Ein Vorschlag des Autors et al.
geht noch einen Schritt weiter. Es wird vorgeschlagen, neue Kohle-
kraftwerke auf Basis von Importkohle (z.B. aus Kolumbien, Südafri-
ka) in sonnenreichen Gegenden Südeuropas oder in Wüstengebieten
(im Norden Afrikas, Namibia, Südirak, Chile u.a.) zu bauen, das Ab-
gas (CO2) zu isolieren und zu nutzen, um Methanol zu gewinnen.
Hier bietet sich die klassische Methanol-Technologie in Kombination
mit der Oxyfuel-Technologie an.  

Der ultimative Weg zu einer Weltwirtschaft ohne fossile Rohstoffe
besteht in der Nutzung von erneuerbaren Energien und CO2 aus der
Luft, dem Meereswasser oder Biomaterial. Die wirtschaftliche Iso-
lierung von O2 (400 parts per million) aus der Luft ist noch in weiter
Ferne, obwohl es erfolgversprechende Ansatzpunkte gibt (CO2-
Staubsauger der Firma Climeworks, eines Spin-off der ETH Zürich).

Die Gewinnung von Methanol, der Ankersubstanz aus Wasser-
stoff auf Basis erneuerbarer Energien und CO2, aus der Luft ist sozu-
sagen die „dream reaction“ zur Rohstoffversorgung und zur Rettung
des Weltklimas. Friedrich Asinger, der Vater der Methanol-Techno -
logie, hat auf diesen ultimativen Weg bereits in den 1950er-Jahren in
Vorträgen und in seinen Buch Methanol – Chemie- und Energie -
rohstoff (Springer-Verlag, Berlin, Heidelberg 1986) hingewiesen:
„Werden einmal die fossilen Rohstoffquellen noch knapper und teurer
oder gehen diese völlig zu Ende, was je nach Entwicklung der Be -
völkerungszahl in 150 bis 200 Jahren der Fall sein kann (bei Kohle
aber vielleicht erst in einigen tausend Jahren), bleibt außer den
 Biomassen nur noch die in Luft oder Wasser gelöste Kohlensäure als
Rohstoffquelle!“

Der Global Marshall-Plan, der von Franz Josef Radermacher und
dem Senat der Wirtschaft initiiert wurde, kann eine wirtschaftlich
sinnvolle Industrialisierung durch Energiegewinnung, Gewinnung
und Export der Ankersubstanz Methanol oder durch Nutzung als Che-
mierohstoff für eine Petrochemie an Ort und Stelle verfolgen. 

Es ist sehr erfreulich, dass Entwicklungsminister Gerd Müller (CSU)
mit Durchblick und Weitblick diese Aktivitäten gutheißt und unter-
stützt. Er sagte in „The Economist“ vom 30. Dezember 2019: „Afrika
muss der grüne Kontinent der erneuerbaren Energien werden. Aber
vielen Ländern fehlen Knowhow und Kapital. Deshalb liegen größte
Chancen in einer neuen, strategischen Zusammenarbeit mit Afrika.

Essay

Der Autor: Heribert Offermanns (Ks), Prof. Dr.
Dr. h.c., geboren 1937. Studium der Chemie an der
RWTH Aachen; Promotion bei dem Pionier der
Methanol-Technologie Prof. Dr. Dr. h.c. Friedrich
Asinger. Von 1968 bis zum Ruhestand 2000 für die
Degussa AG tätig, fast 25 Jahre Mitglied des Vor-

standes der Degussa AG bzw. Degussa-Hüls AG mit Zuständigkeiten für
Forschung, Innovation und Technik und für operative Bereiche wie Che-
mie, Dental, Pharma bzw. Regionen (Nordamerika, Südamerika). Hono-
rarprofessor der Goethe-Universität Frankfurt am Main und Ehrendoktor
der RWTH Aachen. Er war u.a. Mitglied im Senat der Deutschen For-
schungsgemeinschaft und Vorsitzender des Fonds der Chemie. Verdienst-
kreuz 1.  Klasse  der Bundesrepublik Deutschland. Seit 1958 Mitglied der
KDStV Kaiserpfalz Aachen.

Fo
to

: p
riv

at
 

ACADEMIA_2_2020_final  22.03.20  17:25  Seite 59



Für Romaufenthalte bestens geeignet
Wehrens, Hans Georg (RBo): Rom. Die
christlichen Sakralbauten vom 4. bis
zum 9. Jahrhundert. Ein Vademecum,
Freiburg et al. 22017, 416 Seiten, gebun-
den, 40 Euro, ISBN 978-3451-38300-7

Zwischen dem vierten und neunten Jahr -
hundert entstehen in Rom zahlreiche christ-
liche Sakralbauten, welche die kirchliche
Topographie Roms bis heute prägen. Dr.
Hans Georg Wehrens (RBo) übernimmt mit

seinem Vademecum dankenswerterweise die Aufgabe, diese dem in-
teressierten Rombesucher oder -liebhaber zu erschließen.

Eine ausführliche Einleitung bietet das Gerüst, in das sich die im Fol-
genden besprochenen Bauten einordnen lassen: Nach einer hilfrei-
chen Einführung in die Topographie der Stadt Rom folgt ein Kapitel
über die Entstehung der christlichen Sakralbauten. Im Anschluss wer-
den die architektonischen Grundformen christlicher Sakralbauten er-
schlossen, bevor der Leser mit der Inneneinrichtung dieser Bauten
vertraut gemacht wird. Die Ausführungen bleiben dabei nicht im All-
gemeinen, sondern sind von Verweisen auf die jeweiligen römischen
Kirchen durchzogen, in denen sich die besprochene architektonische
Struktur oder das dargestellte Bildprogramm findet. Das schafft Ori-
entierung für denjenigen, der sich die Entwicklung der christlichen
Sakraltopographie in Rom systematisch erarbeiten will.

Im Hauptteil werden die einzelnen Bauten für sich behandelt, wobei
Cbr Wehrens nochmals untergliedert: Auf die ausführliche Behand-
lung der Lateranbasilika folgen zunächst coemeteriale Umgangsba-
siliken, anschließend die großen Memorialkirchen Alt-St. Peter, St.
Paul vor den Mauern und Santa Croce in Gerusalemme und schließ-
lich die zahlreichen, über das Stadtgebiet verteilten Titelkirchen. Die
Ausführungen sind jeweils detailreich und nachvollziehbar, wobei
Grund- und Aufrisse das Verständnis erleichtern. Dazu tragen ebenso
frühneuzeitliche Stiche und Skizzen bei, welche die jeweiligen Bau-
ten in einem heute nicht mehr erhaltenen Zustand zeigen. Dies gilt
insbesondere für den im 16. und 17. Jahrhundert errichteten Neubau
des Petersdoms: Entsprechend der Zielsetzung des Buches behandelt
der Autor dessen Vorgängerbau, die konstantinische Petrusbasilika.
Hervorzuheben sind auch die ausführlichen Beschreibungen, Deu-
tungen und Datierungen der Mosaiken in den behandelten Sakral-
bauten. Eine schöne Beigabe bilden die jeweils in lateinischer Origi-
nalsprache und deutscher Übersetzung gebotenen Weiheinschriften
der behandelten Kirchengebäude.

Für die gründliche Vor- oder Nachbereitung eines Romaufenthalts ist
das Buch bestens geeignet; es vermittelt nachvollziehbar Ergebnisse
der christlichen Archäologie und vertieft das kunsthistorische und ar-
chitekturgeschichtliche Verständnis des Lesers. Ein Glossar erläutert
unbekannte Fachbegriffe; ein Lageplan hilft bei der Verortung des je-
weils behandelten Gebäudes, und die Bibliographie ermöglicht es,
bei Interesse ausgewählte Themen im Eigenstudium zu vertiefen.
Dem Band ist ein Heft mit QR-Codes beigegeben, auf die auch im
Buch selbst verwiesen wird und die zu – meist gemeinfreien – An-
sichten des jeweils behandelten Sakralbaus führen. Das ist insbeson-
dere hilfreich für denjenigen Leser, der noch nicht mit den Gegeben-
heiten an Ort und Stelle vertraut ist und sich schon bei der Lektüre
ein Bild machen möchte.

Cbr Dr. Wehrens stützt sich in einigen, zum Verständnis der antiken
Kirchengeschichte Roms nicht unbedeutenden Punkten allerdings auf
zwischenzeitlich überholten Forschungsstand. Dies gilt insbesondere
für die Rezeption der These zahlreicher Hauskirchen im vorkonstan-
tinischen Rom, die spätestens seit den jüngsten Veröffentlichungen
von Cbr Prof. Dr. Stefan Heid (Cp) aufzugeben ist (vgl. insbesondere
Altar und Kirche. Prinzipien christlicher Liturgie, Regensburg 2019).
Der archäologische Befund ist keineswegs eindeutig und der literari-
sche Befund spricht für das Gegenteil: Es ist von einem zentralen

Bücher
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Versammlungsort für die bischöfliche Eucharistie am Sonntag aus-
zugehen. Auch sind die nachkonstantinischen Titelkirchen deshalb
keine Gemeindekirchen im landläufigen Sinne. Präziser zu fassen
wären auch die Anmerkungen zur „Westung“ der ersten christlichen
Kirchen in Rom (S. 48), die wohl eher als „Portal-“ oder „Fassaden-
ostung“ zu interpretieren ist. Die genannten Punkte schmälern die
zahlreichen Lektürefrüchte keineswegs, sollten aber bei einer mögli-
chen Neuauflage, die dem verdienstvollen Band zu wünschen ist, Be-
rücksichtigung finden.                                            Matthias Simperl (Cp)

Kompakte Geschichte Österreichs
Bruckmüller, Ernst (Nc): Österrei-
chische Geschichte. Von der Urge-
schichte bis zur Gegenwart, Wien
2019, 692 Seiten, 47 Euro, ISBN 978-3-
205-20871-6.

Vereinfachende Geschichtsbilder in Frage
zu stellen, ist eine der Aufgaben dieses
 Buches“, schreibt Cbr Prof. Dr. Ernst
Bruckmüller (Nc) im Vorwort zu seinem
700-Seiten-Werk über die Geschichte

Österreichs. Und er tut dies auch, und zwar auf eine sehr leserfreund-
liche Weise. Trotz des Riesenumfangs des Stoffes gelingt es ihm, die
Entwicklungen kompakt-konzise und gut lesbar darzustellen, ohne
sich im Detail zu verlieren, mit dem Blick auf das Wesentliche und
stets mit einer profunden Analyse (in die er als Wirtschaftshistoriker
auch die  ökonomischen Ursachen politischer Entwicklungen einbe-
zieht, was bei manchen anderen Autoren ja oft unterbleibt). Und er
räumt mit  etlichen „Etikettierungen“ geschichtlicher Ereignisse auf,
die vom Mainstream gerne unhinterfragt tradiert werden. Cbr Bruck-
müller, Professor für Wirtschafts- und Sozialgeschichte an der Uni-
versität Wien, ist einer der wenigen Bürgerlichen, die sich in dem an-
sonsten eher andersfärbigen alpenrepublikanischen Historikerbetrieb
durchgesetzt haben.

Die Republik Österreich in der heutigen Form existiert erst seit 1921.
Damit ist für Cbr Bruckmüller klar, dass die Geschichte dieses (nun-
mehr kleinen) Raumes die Entwicklungen jener Einheiten miterzäh-
len muss, denen er einst angehörte (also u.a. des Heiligen Römischen
Reiches, des Deutschen Bundes, der ganzen Habsburgermonarchie
etc.), ebenso wie die Geschichte der Nachbarregionen, mit denen er
in Wechselwirkung stand, also Italiens, der Niederlande, des Balkans
und v.a. Deutschlands. Dabei erliest man auch studentenhistorisch
Interessantes, z.B. im Abschnitt über die Urburschenschaft („der erste
Ausdruck eines neuen Nationalbewusstseins“) samt ihrem Inspirator
Ernst Moritz Arndt („der erste deutschnationale Antisemit und lei-
denschaftliche Antifranzose“), über das Wartburgfest (das in Wien
Angst vor dem Umsichgreifen eines „terroristischen Standrechts“
auslöste) und die Karlsbader Beschlüsse (bei denen Bruckmüller
Metternich eher als durch die deutschen Einzelstaaten zu den Unter-
drückungsmaßnahmen gedrängt sieht, denn als den Hauptschuldigen,
der sie ihnen aufgezwungen hätte). Oder beispielsweise das Kapitel
über den Aufstieg des Nationalismus, das sich mit den politischen
und Gefühlslagen der Völker der Donaumonarchie auseinandersetzt.
Der Autor stellt fest, dass die Herausbildung des Nationalbewusst-
seins der Deutschösterreicher als „geheimer Staatsnation“ des Habs-

burgerreiches „eher defensiv geprägt“ war, und er hebt dabei das Er -
starken der betont deutschnationalen Burschenschaften zulasten der
nicht-nationalen Corps an den k.k. Universitäten der 1880er-Jahre
hervor.

19. und 20. Jahrhundert sind – aufgrund der Nachwirkungen in die Ge-
genwart – ausführlicher dargestellt als die früheren Epochen. Allein die
Zeit seit 1918 (für die Bruckmüller symbolisch ein Foto von Prälat Ignaz
Seipel [Nc; Bundeskanzler 1922-24 und 1926-29] stehen lässt) macht
mehr als ein Viertel des Buchumfangs aus. Das allerletzte Kapitel wid-
met sich dem Wandel des nationalen Bewusstseins der Österreicher,
die „erst nach 1945 langsam ihr Deutschtum ablegten und eine eigene
Nation wurden“. Abschließend stellt Bruckmüller die – einen Bogen
zu den Anfängen spannende – Frage, ob für das in der EU eingebettete
Österreich mit seiner nunmehrigen Zuwanderergesellschaft die namens-
begründende „Ostarrîchi“-Urkunde von 996 in künftigen Jahrzehnten
noch eine Identitätsbedeutung haben wird…   Dr. Gerhard Jandl (Kb)
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Dem Göttinger Juristen August von Schlözer wird der Wahlspruch
„Extra Gottingam non est vita, si est vita non est ita!“ zugespro-
chen. Außerhalb Göttingens könne man nicht leben, wenn aber
doch, so sei es bei Weitem nicht so schön. Die Stadt der Philoso-
phen, Dichter und Denker, aber auch der Brauereien und der Stu-
dentenlokale hat bis heute viele Sugambrer in diesem Sinne ge-
prägt. Und wenn sich Aktive und Alte Herren auf der Kneipe
treffen, wird der Zauber dieser Worte schnell deutlich. Gemein-
sam studieren, feiern und Freundschaften aufbauen gehört für
uns ebenso zum Verbindungsleben wie gelebte Toleranz.

Das wunderschöne Sugambrerhaus ist Mittelpunkt unserer Verbin-
dung. Es liegt im Ostviertel, dem alten Villenviertel Göttingens. Die

Universität mit Juridicum, Oeconomicum und dem Zentralen Hör-
saalgebäude ist fußläufig zu erreichen, ebenso die Innenstadt mit
dem Alten Ratskeller und dem Gänselieselbrunnen. Die Georgia-
Augusta bietet neben den klassischen Fakultäten auch das Studium
der Agrar- und der Forstwissenschaften an. Vor allem die Natur-
wissenschaften und die Medizin genießen hier einen exzellenten Ruf.

Die Aktiven der jüngeren Semester wohnen auf dem Haus; hier
finden die meisten unserer Veranstaltungen statt. So entsteht ein
familiäres Miteinander, das wir selbst organisieren. Neben den
Kneipen weist das jeweilige Semesterprogramm Vorträge zu wis-
senschaftlichen und religiösen Themen sowie kulinarische Abende
auf. Darüber hinaus treffen sich die Aktiven gerne auch außerhalb
des offiziellen Programms zum gemütlichen Beisammensein. Im
Erfahrungsaustausch und in der Diskussion mit verschiedenen Ge-
nerationen sowie Studenten aus unterschiedlichen Studienfä-
chern erweitern wir unseren persönlichen Horizont. Regelmäßig

werden die Aktiven von Alten Herren eingeladen. Die letzte Akti-
venfahrt führte uns im Sommer an den herrlichen Tegernsee.

Ganz bewusst werden bei uns Traditionen gepflegt, die unsere
Bundesbrüder über mehrere Generationen miteinander verbin-
den und die ein gemeinsames Bewusstsein schaffen. Und Sugam-
bria wirkt auch über den eigenen Bund hinaus: Nahezu legendär
sind inzwischen die Nikolauskneipen mit Damen. Zudem sind die
Ehefrauen und Kinder der Bundesbrüder über das jährliche Fami-
lientreffen am Korporationsleben beteiligt. Unsere Aktiven nutzen
gerade auch über den Cartellverband die Möglichkeit, an ande-
ren Hochschulorten schnell einen Freundeskreis aufzubauen und
Gleichgesinnte zu treffen.

Stadt und Universität Göttingen haben traditionell einen dezidiert
protestantischen Charakter. Diese Diasporasituation schweißt
umso mehr zusammen. Die Aktiven besuchen die Heilige Messe in
unserer Gemeinde St. Paulus genauso gerne wie die Gottesdiens-
te der Jesuiten in St. Michael und freuen sich immer sehr, wenn
wieder einmal ein Cartellbruder für einige Zeit als Hochschulpfar-
rer wirkt. Hier sind wir auch mit unseren Cartellbrüdern am Ort
verbunden. Gemeinsam feiern Palatia, Rheno-Guestfalia und
 Sugambria die Gottesdienste zu Semesterantritt und Semester-
abschluss in St. Maria Frieden.

Das Couleurleben, das in Göttingen in seiner gesamten Bandbreite
vorhanden ist und bei derzeit 42 aktiven Verbindungen vom akade-
mischen Turnerverein bis zum weißen Corps reicht, hat für uns Su-
gambrer einen wichtigen Stellenwert. Im aktiven Austausch vertreten
wir dabei selbstbewusst unseren Standpunkt als katholische Ver-
bindungsstudenten. Julius Diederichsen (Sd), Dr. Christian Zachlod (Sb)

So ist das Leben 
Sugambria Göttingen: selbstbewusst und tolerant

62 2/2020  ACADEMIA

Im Ostviertel, dem alten Villenviertel Göttingens, liegt das sehenswerte Sugambrerhaus (links). Das rechte Bild zeigt das gemeinsame Feiern der Sugambrer.
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